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Lübetks deutſche Aufgabe 


Lübeck und Nürnberg wurden gleichſam als Zwillinge geboren. Alt⸗Nürnberg 
im Jahre 1025 und Alt-Lübeck im Jahre 1045. Beide Städte mußten in polarer Er⸗ 
gänzung erſtehen, weil hier die beiden Brennpunkte deutſchen Geiſtes 
lagen. Denn zwiſchen Nürnberg und Lübeck ſpannte ſich bis 1600 das eliptiſche Kraft⸗ 
und Strahlungsfeld deutſchen Weſens, der geiſtige Träger des alten Europas. Und in 
dieſer polaren Spannung offenbarte ſich von jeher die ſchöpferiſche Zwiefalt deutſchen 
Lebens. Beiden Städten widerfuhr deshalb auch das gleiche Schickſal. Lübecks und 
Nürnbergs Lebenskurven liefen parallel. Nürnberg war im alten Reich der Brenn⸗ 
und Sammelpunkt aller geiſtigen Kräfte und Mächte des oberdeutſchen Raumes: 
vom Rhein bis zum Schwarzen Meer. Lübeck für den nieder deutſchen Raum: 
von Flandern bis Nowgorod. Im oberdeutſchen Raum wurzelte die alte deutſche Kaiſer⸗ 
macht; ſie erkor ſich Nürnberg zum Symbol ihrer Herrlichkeit und kulturellen Schöpfer⸗ 
kraft. Im niederdeutſchen, im hanſiſchen Raum hingegen wurzelte die welterobernde 
Macht und kulturelle Kraft deutſchen ſeefahrenden Bauern- und Wikingertums; ſie er⸗ 
wählte ſich Lübeck zum Haupt der „dudeſchen Hanſe“. Lübeck hieß das „Nürnberg des 
Nordens“. Der rheiniſche Städtebund unter Nürnbergs Führung 
entſtand zu gleicher Zeit wie der Bund wendiſcher Städte, die 
Urzelle der Hanſe, unter Lübecks Führung. Mit Pflug und Schwert 
wurde von Nürnberg aus der Donauraum, der Südoſten, wieder geöffnet; von Lübeck 
aus der Nordoſten. 

Die tiefe Muſikalität, die Vielfalt und Lieblichkeit und den ganzen Reichtum deutſcher 
Kunſt und deutſchen Kunſtgewerbes brachte Nürnberg neben großzügiger Wirtſchafts⸗ 
planung in dem geſamten oberdeutſchen Raum und weit darüber hinaus zum Schwingen 
und Klingen. Der oberdeutſche Raum ſtand in einem feſten Schwingungsverhältnis zu 
Nürnberg. In gleicher Weiſe war Lübeck die Stimmgabel des niederdeukſchen Raumes. 
Unter grauem Himmel und ziehenden Wolken, an den Ulfern der grauen Meere, ſchuf 
es die harte, herbe, in ſich verſchloſſene und doch himmelſtürmende Gemeinſchaft des 
Backſteingotiſchen und umſpannte in großzügiger Handelsplanung weit darüber hinaus 
die Reiche des Nordens und Weſtens. 

So ſchloß ſich um Nürnberg und Lübeck der erſte europäiſche Wirtſchafts⸗ und 
Kulturkreislauf: vom Schwarzen Meer über Donau, Main, Rhein bis Weſtfalen und 
Holland, von da über Nord- und Oſtſee, Peipusſee und Dnjeftr bis wieder ans Schwarze 
Meer. In dieſen Raum hinein ſtießen nun in dreifach gegliederter Staffel Heinrich der 
Löwe (Bayerns und Niederſachſens größter Herzog), die Hanfe und der Deutſche Ritter, 
orden, um den in der Völkerwanderung von germaniſchen Menſchen leergewordenen 
Raum wieder mit deutſchem Blut aufzufüllen. So wurden Lübeck und Nürnberg Eck⸗ 
pfeilerdererſten deutſchen Oſtpolitik. Eingeſchloſſen in dieſen kontinental⸗ 
europäiſchen Wirtſchafts⸗ und Kulturkreislauf erblühte dann die hohe Kunſt und Kultur 
des erſten Reiches. 
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Die Geburt des neuen Deutſchlands wird wieder eine neue kontinentaleuropäiſche 
"ukoeits: uno iliturgemeinſchäft ekſteyen ijjen. Wie wio im der gedchteten Bou D e - 
ränität jedes Volkstums, in feiner ſtaatlichen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Unabhängigkeit, ihre Baſis finden und ſich dadurch unterſcheiden vom mittelalterlichen 
und vom liberaliſtiſchen Europa, in welch beiden es den goffgegebenen Lebenskräften 
jedes Volkstums nicht geſtattet war, fid) verfchiedene, ihrer Eigenart gemäße Staats⸗, 
Kultur und Wirtſchaftsformen zu ſchaffen. In welchem die Souveränität der einzelnen 
Volksperſönlichkeiten vergewaltigt wurde durch von außen herangetragene, nur erdachte 
imperiale Staats- und univerſaliſtiſche Glaubensideen, die den Vorrang beanſpruchten, 
— und deren Geburtsſtätte immer die Geſtade des Mittelmeeres waren. Denn der 
Geiſt der Völker des Nord: und Oſtſeekreiſes ſtand zu dieſen imperialen Ideologien 
des Mittelmeerkreiſes immer im ſchärfſten Gegenfaß, fo daß die Geſchichte Europas feit 
2000 Jahren in der Hauptſache ein Kampf ift zwiſchen der imperialiſtiſchen, univerfa: 
liſtiſchen und deſpotiſchen Geiſteshaltung der Völker des Mittelmeeres und der auf 
nordiſcher, d. h. natürlicher Demokratie, auf natürlicher Verſchiedenheit, beruhenden 
Geiſteshaltung der Völker des Nordoſtſeekreiſes — ein 2000jähriger Kampf zwiſchen 
Herrſchaft und Führung! Denn der Norden will das Chaos von innen bändigen: durch 
Selbſtzucht. Der Süden aber kann es nur von außen her: durch Gewaltanwendung, 
durch äußere Zucht. Deshalb im Norden das totale Volkstum, im Süden aber der 
totale Staat. 

Die Geiſteshaltung des Dritten Reiches erneuert die alte Bedeutung der beiden Brenn⸗ 
punkte: Nürnberg und Lübeck. Nürnberg wird wieder die Repräſentantin 


der ſtärkſten politiſchen Macht des Reiches: ſie wurde vom Führer 


zur „Stadt der Reichsparteitage“ erhoben. Lübeck wird wieder zur Repräſen⸗ 
tantin des nordiſchen Gedankens: fie wurde die Stadt der Reichstagungen 


nordiſchen Geiſtes. Lübeck wird wieder das Nürnberg des Nordens. Und damit iſt die 


alte natürliche Polarität deutſchen Weſens wiederhergeſtellt und beiden Städten werden 
ihre alten Aufgaben wieder zugeteilt. Die Haupfperkehrslinien einer neuen 
kontinental⸗europäiſchen Arbeits⸗ und Kulturgemeinſchaft auf der Grundlage gleichberech⸗ 
tigter Zuſammenarbeit und Ergänzung werden im großen und ganzen wieder in den 
Bahnen der alten hanſiſchen Gleiſe verlaufen. Ein Verkehrskreislauf, der allein durch 
die mitteleuropäiſchen Völker, die an dieſem Kreislauf beteiligt ſind, beherrſcht wird 
und weder vom Mittelmeer noch vom Atlantik her geſtört werden kann, und der um⸗ 
gekehrt es auch den an ihm beteiligten Völkern erlaubt, eine weitgehende Unintereffiertheit 
am Mittelmeer und Atlantik zu erklären. Selbſtverſtändlich bedeutet dieſe Abwendung 
vom überſeeiſchen Weſten keinen Bruch mit dem Weſten. Und niemals kann der Zuſtand 
Europas wieder eintreten, der vor der Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach 
Indien und dem fernen Oſten beſtand. Aber Europa wird wieder Europa. Es gelangt 
zur Selbſtbeſinnung und damit wieder zur Selbſtbehauptung gegenüber den anderen 
Erdteilen, in die es 400 Jahre lang ſeine beſten Kräfte verſchwendete und die ſich heute 
gegen dieſes alte Europa wenden. 

Wenn fih heute 70 Millionen deutſcher Menſchen im Herzen 
Europas einheitlich vom Weſten zum Oſten drehen, fo muß fid 
nach und nach ganz Kontinentaleuropa in die gleiche Richtung 
drehen; ob es will oder nicht. Der kultur- und wirtſchaftspolitiſche Sinn 
dieſer Oſtwärtswendung Deutſchlands findet nun darin ſeinen ſichtbaren Ausdruck, daß 
Deutſchland ſeinen ihm unentbehrlichen, zuſätzlichen Lebensraum, nämlich ſeinen 
Außenhandelsraum, größtenteils vom überſeeiſchen Weſten weg zum Oſten, 
d. h. nach Oſteuropa, hinüber verlagert. (Nur Südamerika wird hierbei 
eine Sonderſtellung einnehmen.) Dadurch wird den Völkern Süd⸗ bis Nordoſteuropas 
in Deutſchland ſelbſt und im Austauſch über Deutſchland untereinander ein gewaltiger 
neuer Markt nicht nur für Wirtfchafte:, ſondern auch für Kulturgüter eröffnet, der eine 
ungeahnte Intenſivierung und Stärkung der geſamten Lebenskräfte Europas bewirken 
wird. 

Es handelt ſich alſo nicht nur um einen Erſatz für die den europäiſchen Völkern 
unwiderruflich durch die Strukturänderung der früheren freihändleriſchen „Weltwirt⸗ 
ſchaft“ verlorengegangenen Austauſchmöglichkeiten mit den überſeeiſchen Völkern, ſondern 
zugleich auch um eine bewußte Stärkung des Eigenlebens der Völker des europäiſchen 
Kontinents. Der europäiſche Bedarf muß zuerſt in Europa gedeckt 
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werden! Der europäiſche Binnenhandel muß zuerft geſtärkt werden! Alles was der 
Boden Europas an Erdſchätzen und Anbaumöglichkeiten hergeben kann, muß zuerſt 
mobiliſiert werden, ehe Kontinentaleuropa feine Kaufkraft anderen Kontinenten und 
Großraumwirtſchaften zuwendet! Nicht nur Deutſchland, ſondern Kontinentaleuropa 
als Ganzes iſt durch die Verſchwendung und Zerſtreuung ſeiner Kräfte in alle Welt 
in ſeiner wirtſchafts⸗, macht⸗ und kulturpolitiſchen Bilanz gegenüber der übrigen Welt 
paſſiv geworden. Nur eine neue kraftvolle Zuſammenfaſſung und Zuſammenarbeit aller 
europäiſchen Kontinentalvölker auf der Baſis ihrer völkiſchen, ſtaatlichen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Souveränität kann Kontinentaleuropa wieder eine geachtete Stellung 
unter den neuentſtandenen oder entſtehenden transozeaniſchen Großgebilden — dem Briti⸗ 
ſchen Empire, Panamerika, dem japaniſch⸗chineſiſchen Block uſw. — geben. 

Lübeck und Nürnberg als Brückenköpfe eines ſich neu über Deutſchland herausbildenden 
europäiſchen Wirtſchafts- und Kulturkreislaufes im Nordoſten und Südoſten erwachen 
damit wieder zu neuem Leben. Große Baupläne reifen im oberdeutſchen Raum, in Nürn: 
berg, München, Augsburg, Regensburg, Ulm, bereits heran. Der niederdeutſche Raum 
hat nun die Pflicht, von ſich aus widerhallend im gleichen Sinn die gleiche Aufgabe zu 
erfüllen. Lübeck hat deshalb nicht nur die Aufgabe, wieder wirtſchafts⸗ und verkehrs⸗ 
politiſcher Brückenkopf Deutſchlands nach dem Oſtſeeraum zu werden, ſondern muß 
auch wiederum kultureller Sammelpunkt für den geſamten niederdeutſchen Raum in 
Muſik und Theater, in Malerei, Literatur und Plaftif und vor allem auch im nieder: 
deutſchen Städtebau werden. Hierbei wird fih zwiſchen Lübeck und Hamburg 
eine ähnliche Arbeitsteilung herausbilden in bezug auf ihre Aufgaben im 
niederdeutſchen Raum und ihre Pflichten dem Ganzen gegenüber, wie ſie zwiſchen 
Nürnberg und München als der „Stadt der Reichsparteitage“ und als der 
„Stadt der Bewegung” bereits befteht. Die neue Geiſteshaltung Deutſchlands wird 
eben auch den deutſchen Städten wieder ihren alten kulturellen Bein zurückgeben, 
den fie in der kapitaliſtiſch⸗liberaliſtiſchen Epoche verloren hatten. 

Dadurch, daß das neue Deutſchland fein Geſicht vom Weſten zum Dſten wendet, 
erfolgt auch eine Umlagerung der geſamten deutſchen Lebensſubſtanz. 400 Jahre lang 
hatte fih die deutſche Volksſubſtanz im Weſten gehäuft und den Oſten blut: und geiſtes⸗ 
leer gemacht, ſo daß Aſien volkhaft und geiſtig in die leeren Näume eindringen konnte. 
Nunmehr flutet die deutſche Lebensſubſtanz langſam zurück und eine neue Wirtſchafts⸗ 
und Verkehrsſtruktur entſteht. Heute ſchon ſehen wir in Mitteldeutſchland, 
in Sachſen, um die Elbe und in Thüringen, ein neues ſtarkes Wirtſchafts⸗ 
gebiet entſtehen, das dem Rheinland- Weſtfalens mindeſtens ebenbürtig wird, 
und das ſeinen Ausgleich über die Oſtſeemündung der Elbe, den Elbe⸗Lübeck⸗Kanal, und 
damit über Lübeck mit dem Baltikum und vor allem auch mit dem neu erſtehenden 
Wirtſchaftsgebiet Oſtpreußens ſuchen muß. Dieſer Strukturwechſel der 
deutſchen Volks⸗ und Wirtſchaftsſubſtanz iſt ein Vorgang, der ſich über Generationen 
erſtrecken wird, und dem auch die Reichsreform Rechnung tragen wird durch Aufrichtung 
eines möglichſt elaſtiſchen Verwaltungsgebildes. Werner Daig. 


Deuiſchland, Polen und die Oſtſee 


Polens Politik in den baltiſchen Staaten hat in der letzten Zeit eine offenſichtliche 
Belebung erfahren. Außenpolitiſch kommt der Verſuch, das Gewicht des polniſchen 
Staates im Oſtſeeraum zu verſtärken, in einer erhöhten diplomatiſchen Tätigkeit War⸗ 
ſchaus zum Ausdruck. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete werden die Beziehungen 
zu den entſprechenden Kreiſen der Länder des Oſtſeeraumes durch die Arbeit des Baltiſchen 
Inſtitutes in Thorn und vor allem durch deſſen in engliſcher Sprache erſcheinende Zeit⸗ 
ſchrift „Baltic Countries“ vertieft, mit deren Hilfe die polniſche Theſe wirkſam in die 
internationale Behandlung der Oſtſeeprobleme eingeführt und die gegen das Deutſche Reich 
gerichtete polniſche Poſition an der Oſtſee pſychologiſch geſtärkt worden iſt. Wirt⸗ 
ſchaftlich gründet ſich die polniſche „Meerespolitik“ auf den Hafen von Gdingen und 
die polniſchen Berechtigungen im Danziger Hafen. Die polniſche Handelsflotte ſetzte 
fih am 1. Januar 1936 aus 63 Schiffen mit 80000 Brutto- und 45 000 Nettoregiſter⸗ 
tonnen zufammen. Der Geſamtumſchlag Danzigs und Gdingens belief ſich im vergangenen 
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Jahre auf 12,6 Millionen Tonnen, von denen aber erſt 1,2 Millionen Tonnen 
(= 9,2 v. H.) auf die polniſche Handelsflotte entfielen. Es kommt hinzu die míli- 
färiſche Stärkung der polniſchen Poſition an der Oſtſee; ein auf zehn Jahre berechnetes 
Flottenbauprogramm ſieht mit einem Koſtenaufwand von 4,5 Milliarden Zloty den Bau 
von 64 neuen polniſchen Kriegsſchiffen vor. Gdingen iſt zum Wahrzeichen der wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Erſtarkung des polniſchen Staates geworden. Dieſe ſymbolhafte 
Bedeutung kam in ihrer vollen Stärke in einer am 10. Februar d. J. gehaltenen hoch⸗ 
politiſchen Rundfunkrede des ftellverfrefenden Miniſterpräſidenten Kwiatkowſki, des 
Schöpfers und Erbauers Gdingens, zum Ausdruck, in der die ſtaatspolitiſche Aufgabe des 
polniſchen Volkes u. a. in folgende Worte gefaßt worden iſt: „Wenn wir leben und das 
Werk der Befreiung Polens weiterführen wollen, müſſen geſchloſſene diſziplinierte Reihen 
der beſten Menſchen Polens auf den Plan treten, die von Generation zu Generation die 
Loſung weitergeben: Die Verteidigungsfähigkeit und die Fähigkeit zu ſchöpferiſcher Arbeit 
verläuft in der Richtung nach Gdingen und zum Baltiſchen Meere durch das ethno- 
graphiſch polniſche Pommerellen.“ Der hiſtoriſche Moment, da mit den beiden toßen 
Nachbarn im Dften und Weſten geregelte Beziehungen beſtehen, wird von polnifcher 
Seite für den geeignetſten Zeitpunkt für eine ſeewärtige Expanſion nach Norden gehalten. 


* 


Eine Rechtfertigung des polniſchen Geltungsbedürfniſſes nach ſeewärtiger Macht⸗ 
erweiterung gibt es weder in hiſtoriſchen Gegebenheiten noch in wirtſchaft⸗ 
lichen Notwendigkeiten. Polniſche Politiker weiſen ſelbſt darauf hin, daß die Bedeutung 
des Meeres im früheren Königreich Polen unterſchätzt worden iſt, wenn ſich damals auch 
einzelne Staatsmänner gefunden haben, die die Notwendigkeit einer ſtarken Flotte erkannt 
und für A Gedanke 
Polens Seegeltungsbedürfnis durch die Deutſche Hanſe und 
deren Erfolge angefacht wurde. Lübeck, als Ausgangspunkt des Sieges⸗ 
zuges deutſchen Kaufmannsgeiſtes nach Norden und Oſten, erwarb fih um die Befiedlung 

er Oſtſeeküſte beſondere Verdienſte. Und die dem Deutſchen Ritterorden im 
13. Jahrhundert geſtellte Aufgabe konnte nur durch die Rückendeckung der deutſchen Stadt 
Danzig gelöſt werden. Der Orden beſiegelte den Sieg des Deutſchtums in den Ländern 
am Baltiſchen Meer, und auch ſeine Niederringung durch Polen konnte der Oſtſee ihren 
germaniſchen Charakter nicht nehmen. Polens machtpolitiſche Pläne zur See brachen im 
16. Jahrhundert, nach langem Kampfe mit Schweden und Dänemark, zuſammen. Im 
Ringen mit Danzig um die Vorherrſchaft an der Weichſelmündung zog es gleichfalls den 
Kürzeren. Es mußte Danzigs Primat anerkennen. Sein damaliger Versuch einer Aus⸗ 
ſchaltung der Hanſeſtadt aus dem Oſtſeeverkehr blieb in den Anfängen ſtecken und 
zeitigte keine bleibende Wirkung. i 


* 


Heute ift die Oſtſee zwar geographiſch und verkehrswirtſchaftlich ein Nebenmeer 
geworden, ſie beſitzt aber trotzdem als Zubringerſtraße der großen Welt⸗ 
verkehrszentren noch erhebliche Bedeutung. Im Rahmen der europäiſchen Ver⸗ 
kehrswirtſchaft iſt ſie ein nicht wegzudenkender Faktor. In der Frage des Wettbewerbs 
find die oſtbaltiſchen Häfen, was ihre natürlichen Bedingungen anlangt, infolge 
der Vereiſung, der Verkehrsferne und auch der politiſchen Verſchiebung der Hinterlands⸗ 
verhältniſſe ungünſtiger geſtellt als die Häfen der mittleren und weſtlichen 
Oſtſee. Kiel nimmt unter den deutſchen Oſtſeehäfen durch ſeine günſtige Lage am 
Ausgang des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanals gegenüber Lübek und Flensburg eine bevorzugte 
Stellung ein. Lübeck und auch Stettin können als natürlichen Vorzug ihre verhält⸗ 
nismäßig weit ins Land gezogene Lage geltend machen, doch wird bei Stettin und 
Königsberg dieſer Vorteil durch den Nachteil eines künſtlichen Seekanals aufgehoben. 

Ein Vergleich der natürlichen Lage Danzigs und Gdingens mit derjenigen 
ihrer Nachbarhäfen zeigt, daß beide Häfen in ihrer Bage zur See keine befonderen Vorteile 
beſitzen. Doch iſt für Danzig die Lage an der Weichſemündung ein Vorteil. Allerdings iſt 
der polniſche Nationalhafen in Gdingen, obwohl er keine unmittelbare Waſſerſtraßen⸗ 
verbindung beſitzt, 25 Kilometer von der Weiſelmündung entfernt liegt, und das Durch⸗ 
ſchleppen der Binnenſchiffe durch die Danziger Bucht recht koſtſpielig und bei der leichten 
Bauart der Schiffe mit großen Gefahren verbunden iſt, auch im Flußverkehr mit Danzig 
in einen wirkſamen Wettbewerb getreten. Der Binnenwaſſerſtraßenumſchlag Gdingens 
hat mit 132 000 Tonnen im Jahre 1935 ſein bisher größtes Volumen erreicht. Beide 
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en geworben haben. Es darf als ziemlich ſicher gelten, daß. 


Häfen verfügen heute über moderne und leiſtungsfähige Verladevorrichtungen; fie über: 
treffen darin Königsberg bedeutend und ſtehen mit Stettin auf gleicher Höhe. Der tat⸗ 
ſächliche Umſchlag Gdingens iſt zwar ſchon größer als derjenige Danzigs, doch iſt die 
Umſchlagskapazität Danzigs gegenwärtig noch etwas größer 
als diejenige des polniſchen Hafens. 


Der Zutritt Polens zur Oſtſee hat für die reichsdeutſchen Häfen in mehrfacher Hinſicht 
eine grundlegende Verſchiebung der Wettbewerbslage mit ſich gebracht. Einmal iſt von 
den Hefen Nongsberg und Stettin das weitere polniſche Hinterland abgetrennt worden. 
Große und für dieſe Häfen verkehrswirtſchaftlich außerordentlich wichtige ehemals oſt⸗ 
deutſche Gebiete ſind dem Gefüge des polniſchen Wirtſchaftskörpers einverleibt und damit 
Danzig und Gdingen zugeteilt worden. Ueber das polniſche Staatsgebiet hinaus wirken 
die verkehrspolitiſchen Meg Polens im Sinne einer Konkurrenzverſchärfung 
zwiſchen Danzig und Gdingen auf der einen und den reichsdeutſchen Seehäfen auf der 
anderen Seite. Doch hat die polniſche Seehafenpolitik trotz aller 
Ausnahmetarife, die weſentlich unter die Eigenkoſten der Be⸗ 
förderung liegen, feinen Neuperkehr größeren Ausmaßes zu 
entwickeln vermocht, ſondern im weſentlichen nur eine Um 
lenkung des bisher in oſtweſtlicher Richtung über die Landes⸗ 
grenze gehenden Verkehrs in die Süd-Nord- Richtung herbei⸗ 
führen können. 

Die bisherige Entwicklung des Gdingener Hafens, der am 10. Gez 
bruar 1936 ein Jahrzehnt Stadtrechte beſaß, erfolgte in einem geradezu amerikaniſchen 
Tempo. Die Stadt, die 1921 noch ein Fiſcherdorf mit kaum mehr als 1000 Einwohnern 
war, zählt heute eine Bevölkerung von rund 85 000. Der im Januar 1936 beſchloſſene 
Bebauungsplan des Stadtbezirkes Groß⸗Gdingen ſieht eine Bevölkerungszahl von 250 000 
vor. Gdingen, deffen ſeewärtiger Güterumſchlag erft 1926 mit geringen Mengen begann, 
iſt heute der größte Oſtſeehafen. Mit einem Warenverkehr von 7,6 Millionen 
Tonnen im Jahre 1935 hat es alle anderen Häfen des Oſtſeeraums überflügelt. Im 
Maße der Steigerung des ſeewärtigen Güterverkehrs über Gdingen iſt die Bedeu⸗ 
tung Danzigs zurückgegangen, das mit 5,1 Millionen Tonnen Gütern im 
Jahre 1935 ſeit mehr als einem Jahrzehnt den geringſten Umſchlagsverkehr aufzuweiſen 
gehabt hat. 

Die beiden Häfen des polniſchen Zollgebietes haben heute die optimale Höhe des 
Verkehrs überſchritten, den ihnen das polniſche Wirtſchaftsgebiet zu geben vermag. Die 
Furcht vor einem Abſinken ihres Verkehrs läßt die Polen krampfhaft nach den letzten 
Möglichkeiten ſuchen, den Tranſitverkehr auch anderer, nichtpolniſcher Wirtſchafts⸗ 

ebiete durch ihr Gebiet und über ihre Häfen zu lenken. Sie verſuchen mit Nachdruck den 
feewártigen Verkehr der Tſchechoſlowakei, Oeſterreichs, Ungarns und Rumäniens über 
ihre Küſte zu lenken. Und ſie erheben dabei gegen die reichsdeutſchen Häfen den Vorwurf, 
durch ihre Konkurrenz den Ausbau und die Ausnutzung Gdingens bewußt zu gefährden. 
Es muß jedoch feſtgeſtellt werden, daß ſich die ſeit 1933 eingetretene Steigerung des Güter⸗ 
umſchlages in Königsberg und Stettin keineswegs aus einer Steigerung des polniſchen 
Tranſits über dieſe Häfen, ſondern ganz einfach aus der deutſchen Wirtſchaftsbelebung 
ableiten läßt und daß die polniſchen Transporte ſowohl mengen⸗ wie wertmäßig für die 
reichsdeutſchen Häfen zu geringfügig ſind, um in deren Verkehrspolitik eine irgendwie 
bedeutſame Rolle zu ſpielen. i 

Das letzte Jahrzehnt þat die völlige Ausf haltung der deutſchen 
Häfen der Oſt⸗ und Nordſee als Vermittler für den polniſchen 
Warenverkehr zum Abſchluß gebracht. Man muß ſich vor allem klar darüber 
ſein, daß die Gebiete, die heute zum polniſchen Staat gehören, vor dem Krie ge faſt 
ausſchließlich im Aktionsradius des Handels der großen deutſchen Häfen der Nord⸗ und 
Oſtſee lagen. Der Königsberger H 0 en weitete damals ſein Hinterland über das 
Gebiet der Provinz Oſtpreußen aus und umfaßte darüber hinaus die Gebiete des heutigen 
öſtlichen und nordöſtlichen Polen. Kongreßpolen war die beſondere Einflußſphäre des 
Danziger Hafens. Der Stettiner Hafen ſpielte für den Erzbezug des 
oberſchleſiſchen Induſtriegebiets als Eingangshafen eine bedeutende Rolle und hat auch für 
den fpäter zu Polen geſchlagenen Teil Sberſchleſiens zunächſt noch eine wirtſchaftlich 
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außerordentlich große Bedeutung gehabt. Weniger regional gebunden, aber wegen der 
Hochwertigkeit des Warenumſatzes beſonders bedeutungsvoll war ſchließlich der Waren⸗ 
austauſch der großen deutſchen Nordweſthäfen Hamburg und Bremen mit 
den Gebieten, die heute zum polniſchen Staate gehören. 

Die Verſailler Grenzziehung hätte nicht zu einer nennenswerten Unter⸗ 
bindung dieſer alteingeſpielten Handels⸗ und Verkehrsverbindungen zu führen brauchen. 
Doch hatte die disharmoniſche Geſtaltung der deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Wirtſchaftsbeziehungen ſeit 1928 bald ein ſtarkes Sinken des 
polniſchen Warenverkehrs über die reichsdeutſchen Häfen zur Folge. Aber noch in den 
erſten Jahren des Handelskrieges ſpielten die deutſchen Häfen mengen⸗ und 
wertmäßig im polniſchen ſeewärtigen Außenhandel eine erhebliche Rolle. Die Einſchaltung 
des polniſchen Staates in die Wirtſchaftspolitik, die ſich die unbedingte Förderung der 
Aus- und Einfuhr über Gdingen bezw. Danzig und die ebenſo unbedingte Ausſchaltung 
der Vermittlerrolle der reichsdeutſchen Häfen zum Ziele geſetzt hatte, hat im vergangenen 
Jahrzehnt zu einem vollen Erfolg geführt. Ueberblickt man die nachſtehende Zuſammen⸗ 
faſſung, ſo ſieht man, daß in dem letzten ſtatiſtiſch erfaßten Jahr 1934 99 v. H. der 
ſee wärtigen Ein: und Ausfuhr Polens über Gdingen und Danzig 
gegangen find, während der entſprechende Anteil dieſer Häfen 
im Jahre 41925 nur rund 73 v. H. betrug. Die Entwicklung der ſeewärtigen 
Ein: und Ausfuhr über Danzig und Gdingen und über die reichsdeutſchen Häfen wird 
durch folgende Zahlenreihen veranſchaulicht: (in 1000 Tonnen) 


Über Danzig / Gdingen Aber deutſche Seehäfen 

Einfuhr | % | Ausfuhr | % Einfuhr] % | Ausfuhr | % 
1925 648 66 1,916 77 304 34 587 23 
1926 465 72 5.663 52 171 28 5.151 48 
1927 1.331 8 6.244 87 308 19 947 13 
1928 1.610 83 6.748 88 332 17 867 12 
1929 1.778 92 9.267 92 159 8 754 8 
1930 1.122 87 10.407 93 186 13 756 7 
1931 955 86 12.226 97 127 14 409 3 
1932 613 92 9.712 99 47 8 82 1 
1933 864 98 9.850 99 11 2 118 1 
1934 1.006 99 11.373 99 12 1 84 1 


Die Entwicklung des letzten Jahrzehnts wird wohl als endgültig angeſehen werden 
müſſen. Die planvolle und zielbewußte Durchführung der Seekuͤſtenpolitik hat nicht nur 
den ſeewärtigen Verkehr Polens überhaupt geſteigert, ſie hat auch gleichzeitig dazu geführt, 
daß die ehemals für die deutſchen Seehäfen ſehr bedeutſamen Verkehrsbeziehungen zum 
heute ſtaatspolniſchen Hinterland endgültig zerſchnitten worden ſind, ſo daß dieſe eine 
nennenswerte Bedeutung für den Warenumſchlag des neuen polniſchen Staates nicht 
mehr beſitzen. Prof. Dr. Oberländer. 


Deutſche Jugend in Polen 


Der Kampf, der gegen die deutſche Jugend in Polen geführt 
wird, iſt ein totaler. Er beginnt vor der Geburt: Die wirtſchaftliche Verelendung 
der deutſchen Volksgruppe ift für den volkspolitiſchen Gegner ein Mittel, den bio lo⸗ 
giſchen Lebenswillendes Deutſchtums zu brechen, ein Mittel, das zum 
mindeſtens inſofern zum Ziel geführt hat, als ſich das ſtädtiſche Deutſchtum in Polen 
heute durch ſeine natürliche Zunahme allein nicht mehr zahlenmäßig zu behaupten vermag. 
Der Kampf wird fortgeſetzt gegen die noch nicht im ſchulpflichtigen Alter ſtehenden 
Kinder. Indem die polniſchen Behörden der deutſchen Volksgruppe die Einrichtung 
von Kindergärten entweder völlig verweigern oder durch bürokratiſche Vorſchriften 
über Sprachprüfung, Kinderzahl, bauliche Ausſtattung uſw. übermäßig erſchweren, ſetzen 
ſie die Kinder derjenigen deutſchen Familien, die unter ungünſtigen Wohnungs⸗ und 
Berufsverhältniſſen leiden, der Gefahr einer ſozialen und ſprachlichen 
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Verwilderung aus. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß in der Wojewodſchaft 
Schleſien, alſo in einem Gebiet, in dem die Betreuung der Kinder außer Hauſe vom 
eſundheitlichen, moraliſchen und völkiſchen Standpunkte aus eine beſonders dringliche 
ufgabe ift, nur 30 deutſche Kindergärten beſtehen, die von nur etwa 1100 Kindern 
beſucht werden, und daß das Deutſchtum in Poſen und Pommerellen nur ganz vereinzelte 
Kindergärten beſitzt. 

Das Schwergewicht des Kampfes gegen die deutſche Jugend in Polen iſt gegen das 
deutſche Schulweſen gerichtet. Es gibt nicht wenige deutſche Kinder in 
Polen, die überhaupt keinen Unterricht in ihrer Mutterſprache 
erhalten, denen zum großen Teil ſelbſt der Religionsunterricht in deutſcher Sprache 
verſagt bleibt. Ein erheblicher Teil der deutſchen Kinder in Polen beſucht öffent: 
liche Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache, denen man jedoch in 
immer höherem Maße die Eignung abſprechen muß, aus den deutſchen Kindern 
lebenstüchtige und feſt in ihrem Volkstum ſtehende Menſchen zu machen. Denn größtenteils 
ſetzt ſich der Lehrkörper dieſer Schulen nicht etwa aus volkseigenen, ſondern aus 
nationalpolniſchen Kräften zuſammen, die weder den Auftrag haben, noch die 
Neigung beſitzen, die ihnen anvertrauten Kinder zu volksbewußter Haltung zu erziehen, 
die zum Teil nicht einmal die deutſche Sprache, in der ſie unterrichten ſollen, in aus⸗ 
reichendem Maße beherrſchen, und die deutſche Unterrichtsſprache im Laufe der Zeit fort- 
ſchreitend zugunſten der polniſchen Sprache verdrängen, ſie in vielen Fällen ſogar ſchon 
faſt völlig abgeſchafft haben, — was die polniſchen Statiſtiker freilich nicht hindert, dieſe 
Schulen in ihren Aufſtellungen nach wie vor als „deutſche Unterrichtsbetriebe“ erſcheinen 
zu laſſen. Nur der übrige Teil der deutſchen Kinder in Polen iſt 
in der glücklichen Lage, volkseigene Privatſchulen beſuchen zu 
können, die ihnen ein ausreichendes Maß an Wiſſen und volkspolitiſcher Feſtigkeit zu 
vermitteln vermögen. Der Vermehrung und dem Ausbau dieſer Schulen aber werden 
von den polniſchen Behörden immer größere Schwierigkeiten entgegengeſetzt. Dem 
deutſchen Kinde in Polen wird das Recht auf den deutſchen 
Lehrer beſtritten. In einem rom 7. April 1934 datierten Beſcheid des Warſchauer 
Miniſteriums für Kultus und Unterricht iſt die in einer deutſchen Eingabe vertretene 
Auffaſſung, daß an öffentlichen Volksſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache nur Lehr⸗ 
kräfte deutſchen Volkstums und evangelifchen Bekenntniſſes zu beſchäftigen wären, aus: 
drücklich als „unbegründet“ abgelehnt worden. Die Folgen einer ſolchen Schulpolitik 
ſind, daß es in Polen eine von Jahr zu Jahr wachſende abl deutſcher Kinder gibt, die 
beim Verlaſſen der Schule weder Deutſch noch Polniſch richtig zu ſprechen und zu 
ſchreiben verſtehen, und denen es in bezug auf ihre Bildung an den primitivſten Voraus⸗ 
ſetzungen mangelt, um ſich im Lebenskampf zu behaupten, die für das Deutſchtum ein 
Verluſt ſind, ohne einen Gewinn für das Polentum zu bedeuten. 

Die ganze Tragödie der deutſchen Jugend in Polen erkennt man aber erſt dann, wenn 
man nach dem Schickſal der Schulentlaſſenen fragt. Es entſpricht durch⸗ 
aus den Tatſachen, wenn geſagt wird, daß das Abgangszeugnis einer 
deutſchen Schule für feinen Inhaber faft fo viel wie eine Berz 
urteilung zu dauernder Arbeitsloſigkeit if. Es ift auch keine leere 
Drohung, wenn es einmal in einem polniſchen Flugblatt geheißen hat, daß die jungen 
Menſchen, die eine deutſche Schule beſucht haben, in Zukunft in Polen nicht einmal das 
Recht haben ſollen, als Straßenkehrer und Kanalarbeiter beſchäftigt zu werden. Und die 
zyniſche Feſtſtellung der „Polska Zachodnia“, daß zwei Drittel des oſtober⸗ 

chleſiſchen Deutſchtums daran denken müßten, das Land zu 
verlaſſen, weil ſie dort doch niemals mehr Lohn und Beſchäftigung zu finden ver⸗ 
möchten, wirft auf die Haltung der polniſchen Behörden ein bezeichnendes Licht. Es ver⸗ 
ſteht ſich bei dieſer Einſtellung von ſelbſt, daß es für einen jungen Deutſchen in Polen, 
ohne Rückſicht auf ſeine berufliche Eignung, keine Möglichkeit gibt, im öffentlichen 
Dienft oder in einem der zahlloſen, mit öffentlichen Geldern ſubventionſerten Privat- 
betriebe vor allem der Großinduſtrie, fei es als Arbeiter oder als Angeſtellter, unter- 
zukommen. Auch ſeine Möglichkeiten, einen freien Beruf zu ergreifen, ſind nur 
ering, ſchon deshalb, weil die Ausübung eines ſolchen Berufes in vielen Fällen, wie bei 
pothekern, Aerzten, Rechtsanwälten uſw., von einer ſtaatlichen Genehmigung abhängig 
ift Es kommt hinzu, daß bei den polnifchen Behörden auch die Neigung befteht, all die 
Jorſchriften, die es für die Ausübung eines handwerklichen oder ſonſtigen 
konzeſſionierten Berufes gibt, als eine Gelegenheit auszunutzen, die 
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deutſche Jugend um den ihr gebührenden Arbeitsplatz zu betrügen. Es ift weiter bekannt, 
daß im Laufe der Jahre wohl mehrere hunderttauſend Hektar deutſchen Großgrundbeſitzes 
zwangsweiſe aufgeteilt worden find, daß man aber den Landhunger der mehreren 
40000 nachgeborenen deutſchen Bauernſöhne in Polen bei der Ber: 
teilung des deutſchen Grund und Bodens in keiner Weiſe berückſichtigt hat. Es gibt zahl⸗ 
loſe Belege dafür, wie polniſche Arbeitgeber und ſelbſt deutſche Betriebsinhaber, die 
an ſich gern deutſche Arbeiter und Lehrlinge eingeſtellt hätten, durch die handgreiflichen 
Drohungen polniſcher Chauviniſtenverbände oder aus der berech⸗ 
tigten Befürchtung heraus, von den Steuerämtern dann doppelt ſcharf angefaßt 
und von den Behörden bei der Vergebung öffentlicher Aufträge ausge⸗ 
ſchloſſen zu werden, ſchließlich doch polniſche Kräfte eingeſtellt haben. 

Es ſollen zu dieſem traurigen Kapitel der Arbeitsloſigkeit unter der deutſchen Jugend in 
Polen nur einige ſehr aufſchlußreiche Zahlen angeführt werden: Im Jahre 1934/35 
waren von den 18 bis 25jährigen Mitgliedern der Kattowitzer Bezirksvereinigung des 
Deutſchen Volksbundes 1376 arbeitslos und nur 59 Mitglieder ſtanden in Arbeit! 
Erſchütternd ſind auch die Angaben, die von einer deutſchen Jugendorganiſation in Oſt⸗ 
oberſchleſien ſtammen. Unter deren Mitgliedern haben faſt 17 v. H. der 24jährigen, rund 
34 v. H. der 20jährigen, 50 v. H. der 18jährigen, 60 v. H. der 17jährigen, über 86 v. H. 
der 16jährigen und 99 v. H. der A5jährigen noch niemals einen Beruf ausgeübt oder eine 
Lehrlingsſtelle innegehabt! Daß dieſe Zahlen nicht mit einer Verſchärfung der Wirt⸗ 
ſchaftskriſe erklärt werden können, geht aus den Erhebungen der deutſchen Gewerkſchaften 
hervor, die beweiſen, daß fih die Arbeitaloſigkeit unter den Deutſchen, vor 
alem unter der deutſchen Jugend von Monat zu Monat verſchärft 
bat, während für die gleiche Zeit die amtlichen Statiſtiken eine Verminderung der allge⸗ 
meinen Arbeitsloſigkeit in der Wojewodſchaft Schleſien feſtgeſtellt haben. 

In einer an die höchſten Stellen des Staates gerichteten Eingabe haben die Vertreter 
der deutſchen Jugend Oſtoberſchleſiens am 12. November die Lage u. a. mit folgenden 
Worten geſchildert: „Die Erwerbsloſigkeit iſt beſonders unter der deutſchen Jugend ſtark. 
Der Hundertſatz der deutſchen Jugendlichen, die nach Austritt aus der Schule noch in eine 
Lehr⸗ und Brotſtelle gelangen, iſt ſehr gering, wofür wie jederzeit ſtatiſtiſche Unterlagen 
beibringen können. Die große Zahl der jugendlichen deutſchen Arbeitsloſen iſt nicht nur 
durch die Wirtſchaftskriſe bedingt. Die Ennſtellun der lokalen polniſchen Preſſe dem 
Deutſchtum gegenüber hat in der Wojewodſchaft Schlesien eine Atmoſphäre geſchaffen, 
die heute piek Arbeitgeber veranlaßt, Deutſchen keine Lehrſtellen und keine Arbeitsplätze 
mehr zu geben. Die Erwerbslosigkeit der deutſchen Jugendlichen wirkt ſich aber nicht nur 
wiriſchafllich verheerend aus, ſondern zeitigt ſchon heute ſchwere phyſiſche Ver⸗ 

alls- und ſittliche Demoraliſierungserſcheinungen. Dieſe Zu- 
ände öffnen ſchließlich dem ſtaatszerſetzenden und gemeinſchaftszerſtörenden Kommunis⸗ 
mus Tür und Tor.“ 

In der Eingabe ſind auch die Schwierigkeiten erwähnt worden, die die polniſchen 
Behörden allen Bemühungen um einen organiſatoriſchen Zuſammen⸗ 
ſchluß der deutſchen Jugend in Polen bereiten. Es ift bekannt, daß für 
die deutſche Jugend unter 48 Jahren in Polen überhaupt keine 
Möglichkeit eines Zuſammenſchluſſes beſteht und daß es eine Organi⸗ 
ſation, die die deutſche Jugend des ganzen Staates oder doch wenigſtens der einzelnen 
Wojewodſchaften zuſammenfaßt, in Polen nicht gibt. Alle in dieſer Richtung immer 
wieder unternommenen Verſuche ſind an der Böswilligkeit der polniſchen Behörden 
geſcheitert, denen offenbar ſehr viel daran gelegen iſt, es zu keiner einheitlich geleiteten 
deutſchen Jugendarbeit kommen zu laffen. Wie in der Wojewodſchaft Schleſien, fo liegen 
die Dinge auch in den übrigen Teilen des Staates: Dort wurde zuerſt einmal verſucht, 
die deutſche Jugend im Rahmen des Deutſchen Volksbundes zuſammenzufaſſen. Als das 
von der Kattowitzer Wojewedſchaft verhindert worden war, wurde im Auguft 1933 der 
Antrag auf Genehmigung eines „Bundes Deutſcher Jugend“ geſtellt, der, nachdem er 
zwei Jahre bei den Behörden herumgelegen hatte, ſchließlich vom Innenminiſterium 
abgelehnt wurde. Dem im April 1935 gebildeten „Deutſchen Jugendbildungsverein“ in 
Kattowitz wurde nach einem halben Jahre die beantragte Erlaubnis, ſeine Arbeit auf das 
Gebiet der Wojewodſchaft Schleſien ausdehnen zu dürfen, verweigert. Und ſchließlich 
wurde auch die Gründung einer „Vereinigung deutſcher Jugend“, um deren Genehmigung 
die Behörden im Oktober 4935 gebeten worden waren, im April 1936 verboten. Aber 
damit nicht genug: Selbſt dem örtlichen Zuſammenſchluß der deut: 
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ſchen Jugend in kleinen und kleinſten Verbänden werden fort- 
geſetzt Schwierigkeiten bereitet. Es iſt im laufenden Jahre kaum ein 
Monat vergangen, in dem nicht hier oder dort örtliche deutſche Jugendorganiſationen (die 
ohnehin nicht beſonders zahlreich find) unter den lächerlichſten Vorwänden aufgelöft 
worden ſind. Und der Prozeß, der gegen die Wanderbünde der deutſchen Jugend in Oſt⸗ 
oberſchleſien inſzeniert worden ift und am 28. November mit der Verurteilung von nicht 
weniger als 34 deutſchen Jungens mit Gefängnisſtrafen bis zu 2% Jahren geendet hat, 
iſt ein äußerſt charakteriſtiſcher Beitrag zu dieſem traurigen Kapitel geweſen. 

Es wird der deutſchen Jugend in Polen wahrhaftig nicht leicht gemacht, zu ihrem 
Volkstum zu halten und ſich als Glied der deutſchen Gemeinſchaft einen Platz im 
Wirtſchaftsleben zu ſichern. Aber der Kampf, der ihr aufgezwungen worden iſt, hat auch 
ſein Gutes. Er bedeutet eine Ausleſe der Beſten. Was ſchwach und 
morſch iſt, geht in dieſem Kampfe zugrunde. Was aber beſtehen bleibt, das iſt 
gehämmerte völkiſche Form, ift geprägte und erprobte Gemein: 
ſchaft. Und was der völkiſche Gegner in dieſem Kampf gewinnt, das iſt nicht viel 
mehr als ein zahlenmäßiger Zuwachs an geiſtig prolefarifierfen und charakterlich 
gebrochenen Menſchen, die die Schicht der Unzufriedenen und Betrogenen im Staate 
vermehren. Dr. K. 


Das Prager Bündnis mit den Sowjets 


Es iſt bekannt, mit welchem Eifer fih die Staatsmänner der Tſchecho⸗Slowakei um 
das Zuſtandekommen des franzöſiſch⸗ſowjetruſſiſchen Bündniſſes bemühten. Sie hielten 
ſich eine Zeitlang ſogar für berufen, der Kriſtalliſationspunkt eines politiſchen Bündnis⸗ 
gebildes zu werden, das, auf Frankreich und der Sowjetunion fußend, nicht nur die 
übrigen Staaten der Kleinen Entente, ſondern auch den Balkanbund und die baltiſchen 
Länder umfaſſen und ſchließlich großmütig auch noch Deutſchland „zur Mitarbeit einladen“ 
ſollte. Man weiß, wie raſch und gründlich dieſes Kartenhaus zuſammenſtürzte, wie der 
Miniſterpräſident Hodza ausgeſandt wurde und überall Körbe erhielt. Was die Tſchechen 
allerdings keineswegs daran hindert, an den verſtiegenen politiſchen Entwürfen feſtzuhalten. 
Dieſe Hartnäckigkeit, mit der ſie ihren Weg verfolgen, und wenn er auch hundertmal 
als Irrweg erkannt worden ſein mag, kennzeichnet die politiſche Haltung des in Prag 
gezüchteten „homo tschechoslowakius“, der auch dann noch auf die Diktate von Ver⸗ 
failles, St. Germain und Trianon ſchwören wird, wenn diefe ſchon längſt von ganz 
Europa in die politiſche Rumpelkammer verwieſen ſein werden. 

Es ſoll nicht unterſucht werden, wie weit Prag ſchon in der militäriſchen Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Sowjetunion gegangen iſt und wie bereitwillig ſich dieſer weſtlichſte Slawen⸗ 
ſtaat ſchon der ſowjetiſchen Luftwaffe als Mutterſchiff für einen Angriff auf die mittel⸗ 
europäiſchen Staaten zur Verfügung geſtellt hat. Es ſei aber auf die kulturelle 
Sowjetiſierung verwieſen, für die ſich die jüdiſche Emigration rückhaltlos ein⸗ 
geſpannt hat und der gegenüber die offiziellen Verlautbarungen über die IInantaſtbarkeit 
der ſogenannten „tſchecho⸗ſlowakiſchen Demokratie“ einigermaßen überraſchend und bez 
fremdend wirken. Prag ſtürzt ſich, ſo hat es den Anſchein, mit ſehenden Augen in einen 
Abgrund. Weil es keinen Ausweg mehr weiß? Weil es ſich unter der Führung 
des unermüdlichen Beneſch (ähnlich wie man es in militäriſcher Hinſicht während des 
Weltkrieges von den Mittelmächten behauptet hat) außenpolitiſch totgeſiegt 
hat? Iſt Prag am Ende ſeines Lateins? Oder ſteckt vielleicht doch noch etwas anderes 
hinter dem Starrſinn, mit dem es an ſeinem Bündnis mit den Sowjets feſthält? Es 
gibt ja auch Dinge in der Politik, die man in den Reden der Verantwortlichen nicht 
ausgeſprochen findet, die man auch nicht zwiſchen den Zeilen herausleſen kann, die nur 
im Zuſammenhalt mit vielen anderen weſentlichen Zügen hervorſpringen, die ſich nur 
aus einer Uleberſchau über das Ganze ergeben. Hierüber lohnt es fih einmal zu ſprechen. 

Gerade die Tſchechen waren es, die ſich der ruſſiſchen Flüchtlinge, die vor 
dem Bolſchewismus entweichen mußten, mit beſonderer Sorgfalt annahmen. Sie bauten 
ihnen eigene Lager, ſchufen für ſie eigene höhere Schulen, förderten ihr Hochſchulſtudium 
und nahmen ſich ſchließlich auch ihrer militäriſchen Ausbildung an. Kurz, es war un⸗ 
verkennbar, daß ſich die Tſchechen hier einen Vortrupp bereithalten wollten, der nach 
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dem erwarteten Sturze des Sowjetſyſtems oder, um deſſen Sturz herbeizuführen, zu 
gegebener Stunde in Rußland einmarſchieren und dort die Führung übernehmen ſollte. 
Oder richtiger: mit deffen Hilfe die Tschechen einmal in Rußland die Führung zu über- 
nehmen gedachten. Man wird ſagen: ein verſtiegenes Ziel, das ſich das kleine Weſtſlawen⸗ 
volk angeſichts der gewaltigen Maffe der ruſſiſchen Bevölkerung ſetzte. Aber es kommt 
in Führungsfragen ja nicht auf die Zahl der Führenden, ſondern darauf an, ob der, 
der geführt werden ſoll, aus fih ſelbſt heraus eine führende Schicht zu entwickeln 
vermag oder hierzu unfähig iſt und damit der Führung Anderer anheimfallen muß. 

Man muß in dieſem Zuſammenhang an das Auftreten der tſchechiſchen 
Legion in Rußland und Sibirien erinnern. Dieſes Auftreten ver⸗ 
mittelte — was immer auch ſonſt noch über die Legion zu fagen fein mag — eine 
bemerkenswerte Erfahrung. Denn im Falle der Legion zeigte es ſich, wie viel mehr 
als die Ruffen fih die Tſchechen auf die Beherrſchung eines techniſch⸗ 
organiſatoriſchen Apparates verſtehen. Sie haben das in erſter Linie 
von den Deutſchen gelernt. Gerade die Fähigkeit, derentwegen ſie die Legionäre glorifi⸗ 
zieren, iſt es, wodurch ſie ſich am weiteſten unter allen Slawenvölkern vom Gemein⸗ 
Slawiſchen entfernt haben. Allerdings iſt es unverkennbar, daß dieſe, von den Deutſchen 
übernommene Fähigkeit auf ſlawiſche Wurzeln aufgepfropft worden ift, 
womit die merkwürdigen Züge primitiver Grauſamkeit zuſammenhängen, 
die dem legendären Heldentum der tſchechiſchen Legion anhaften. Es hat ſeine Berech⸗ 
tigung, wenn die Tſchechen, wie es fruͤher ſchon auf den Allflawiſchen Kongreſſen der Fall 
war, von den übrigen Slawen gar nicht mehr als Slawen, fondern eher als „ſlawiſch 
ſprechende Deutſche“ empfunden oder geradezu „Preußen“ geſcholten werden. Eines ift 
jedenfalls ſicher: von allen ſlawiſchen Völkern iſt es dieſes am weiteſten nach Weſten 
vorgedrungene tſchechiſche Volk, das den techniſch-organiſatoriſchen 
Apparat der Neuzeit (etwa im Sinne der deutſchen Lehrmeiſter) am beften 
beherrſcht. 

Schon im Rahmen des alten, weſentlich ja von ihnen hochgebrachten Panſlawis⸗ 
mus hielten ſich die Tſchechen zur Führung innerhalb der ſlawi⸗ 
ſchen Völkerfamilie berufen. Sie glaubten ſchon lange vor dem Kriege feſt 
an dieſe ihre Berufung und ſie ſchickten ſich bereits an, an Stelle der Deutſchen 
als Techniker und Organiſatoren nach Rußland zu gehen. Männer 
wie Maſaryk und Beneſch ſahen ſich das Ruſſentum auch auf ſolche Möglichkeiten 
hin genau an; fie ſtudierten ſehr ſorgſam das ruſſiſche Problem und die ruſſiſche Pſyche, 
in deren Abgründe Doſtojewſki hinabſtieg. Sie erkannten, daß die Unfähigkeit des Ruſſen, 
feſte Strukturen und geprägte Führungskörper aus ſich herauszuſtellen, etwas Ewiges 
und Unwandelbares iſt. Hatten die Ruſſen in ihrer Frühzeit die Waräger gebeten, 
als Herrſcher in ihr Land zu kommen und hatten ſie dann Jahrhundertelang unter der 
Botmäßigkeit der Awaren geſtanden, ſo war ja auch das Zarentum je länger, 
je mehr zu einer fremden, nichtruſſiſchen Herrſchaft geworden, die getragen wurde von 
deutſchen Adelsgeſchlechtern aus den baltiſchen Ländern. Es wäre kein Wunder geweſen, 
wenn ſich die ruſſiſchen Panflamiften, ſoweit fie fih der ruſſiſchen UInorganiſiertheit 
bewußt waren, im Rahmen des zariſtiſchen Syſtems nach organiſationstüchtigeren 
ſlawiſchen Elementen umgeſehen hätten, um ſie an die Stelle der deutſchen zu ſetzen; 
und es hätte da an die Tſchechen die Einladung ergehen können: Kommt in unſer Land 
und helft uns, eine ſlawiſche Herrſchaft aufrichten! Aber es bedurfte ſchon zu 
Kramarſchs Zeiten einer ſolchen Einladung gar nicht. Die Tſchechen ſahen damals 
fon ihre Chance, in Rußland zur Führung und durch Rußland zur Herrſchaft über 
alle Slawen zu gelangen. 

Und hier iſt bereits der entſcheidende Punkt. Wie denn, wenn die Tſchechen, was ſie 
ehedem im Kampf gegen die Sowjetführung erſtrebten, jetzt auf dem Wege einer Zu⸗ 
ſammenarbeit mit der Sowjetführung zu erreichen verſuchten? Sie werfen ſich den 
Sowjets in die Arme — vielleicht in der Hoffnung, daß ſie einmal deren Macht und 
Stellung übernehmen können? Ihr Bündnis mit Moskau ſieht wie eine Art Ein⸗ 
heirat aus. Vielleicht ſpielt bei dieſem Bündnis auf tſchechiſcher Seite die Ueber- 
zeugung mit, daß die Tage des jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Syſtems 
bald gezählt fein werden und daß dieſes Syſtem einmal unter einer flawiſchen 
oder panſlawiſtiſchen Loſung hinweggefegt werden wird. Und was wird dann kommen? 

ann kommt der dran, der unter den Slawen zur Uebernahme 
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und Fortführung des für Großrußland erforderlichen techniſch⸗ 
organiſatoriſchen Apparates am fähigften ift, — vorausgeſetzt natür⸗ 
lich, daß er ſich für das Ziel beizeiten bereitgemacht hat, daß er es verſteht, ſich geſchickt 
und möglichſt unauffällig auf das führerloſe Pferd zu ſchwingen. 

Man iſt ſich übrigens deſſen viel zu wenig bewußt, welche Verwegenheit, um nicht 
zu ſagen: Vermeſſenheit auch ſchon in dem Herrſchaftsanſpruch liegt, den das Tſchechen⸗ 
tum über die dreieinhalb Millionen Deutſche ſeines Staates nicht nur erhoben, ſondern 
mit der ihm eigenen Zähigkeit, Hartnäckigkeit und Planmäßigkeit auch durchgeführt hat 
und bis ans bitterſte Ende durchzuführen entſchloſſen it. Das Tſchechentum ſieht 
inder Unterdrückung des Sudetendeutſchtums, die nichts anderes 
als eine Erhebung über das Geſamtdeutſchtum bedeutet, die 
Probe darauf, was es ſich in der Welt zutrauen darf. Wenn es ihm 
möglich iſt, mit den Deutſchen ſo, wie es geſchieht, zu verfahren, dann ſollte es mit dem 
ruſſiſchen Problem nicht fertig werden? So muß man die Dinge ſehen, und man muß die 
Zuſammenhänge verſtehen aus der Lage und Einſtellung des Volkes heraus, um das es 
fidh handelt. Das ift die tſchechiſche Gefahr für Deutſchland und 
für Europa: das ganze Rußland und das geſamte Slawentum 
unfer nationalſlawiſcher Führung, unter der Führung eines 
ebenſo begabten und deutſch geſchulten wie zähen, verwegenen 
und verſchlagenen Volkes, unter der Führung Prags als dem eigentlichen 
Operationszentrum. Man erinnere ſich daran, daß Beneſch des öfteren mit der Berech⸗ 
nung gearbeitet hat, daß die Slawen bei einer Fortdauer der heutigen Bevölkerungs⸗ 
entwicklung, insbeſondere in Rußland, im Jahre 1970 etwa die Hälfte der Bevölkerung 
Europas ausmachen werden. Und wenn man ſich dann noch der Rolle erinnert, die die 
„Wendenfrage“ in der politiſchen Gedankenwelt des Tſchechentums ſpielt, dann 
ft es nicht mehr weit bis zu der berüchtigten Karte des Hanuſch Kuffner, der die 

eutſchen in eine Reſervation ſperren und das tſchechiſche Staatsgebiet bis dicht vor 
die Tore Berlins vortreiben wollte. 

Es muß noch einmal geſagt werden: man nehme ſolche tſchechiſche 
Erſcheinungen nicht als Ausgeburten einzelner Verrückter! Dieſe 
unglaublich und unerhört extreme Art iſt für das Tſchechentum typiſch. Sie entſpringt 
letztlich der extremen Lage des tſchechiſchen Volkskörpers, der fih zu drei Vierteln vom 
deutſchen Volksgebiet umſchloſſen ſieht und nur in der Sprengung der deutſchen Um⸗ 
klammerung ſeine Rettung zu finden meint. Dieſe Vorſtellung beherrſcht wie eine 
fire Idee jeden Tſchechen, von den leitenden Staatsmännern und führenden Wiſſen⸗ 
ſchaftlern bis zu dem einfachſten Mann im Volke. Sie formt das politiſche und völkiſche 
Programm dieſes Volkes. Sie überwindet alles Trennende und zwingt alle politiſchen 
Parteien auf einen Nenner. Aus ihr heraus flammt der glühende Nationalis⸗ 
mus der Tſchechen, deffen Kampfform der Huſſitismus iſt — nicht 
etwa eine einmalige geſchichtliche und abgeſchloſſene Erſcheinung, ſondern die ewige 
Mythiſierung des tſchechiſchen Kämpfertums. Was hat nicht ſeinerzeit, vor einem 
halben Jahrtauſend, die tſchechiſche Nationalleidenſchaft, diefe Kampfidee eines iſolier⸗ 
ten Kleinvolkes, in Europa für ein Feuer angezündet! Man denke fidh nun einen 
ſolchen glühenden Zentralkörper als treibende Kraft des Ge⸗ 
ſamtſlawentums, als Motor einer oſteuropäiſch⸗aſiatiſchen 
Gegenkultur gegen das deutſche Mitteleuropa! Dieſer Gedanke muß 
einmal klar herausgeſtellt werden. Er muß Eingang finden in das deutſche national⸗ 
politiſche Denken. Und von ihm aus muß auch, was die Tſchechen anlangt, das 
iſchechiſch⸗ſowjetiſche Bündnis verſtanden werden. Ernſt Ackermann. 


Aus einem engliſchen Geſandtſchaftsbericht aus dem Jahre 1598: 


„Es liegt dem Polen nun einmal im Blute, daß er auch bei ſeinem 
Feinde Mut und Unerſchrockenheit hochſchätzt und nachgiebige Milde ver⸗ 
achtet, auch wenn fie ihm ſelber Vorteil verſchafft. .. Derart ift die Weſens⸗ 
art der Polen, daß ſie bei Anwendung von Milde unverſchämt werden. 
Faßt man fie härter an, find fie gefügiger. . . Sie lieben es, ihre eigene 
Größe in der Unterwürfigkeit anderer Leute widergeſpiegelt zu ſehen.“ 

Sir George Carew 
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„Fantaſtyezna Propaganda“ 


Am 15. November ift an der Berliner Staatsoper die polniſche National- 
oper „Halk a“ mit Erfolg erſtaufgeführt worden. Die amtliche Polniſche Telegraphen- 
agentur verbreitete hierüber eine Meldung, in der es u. a. heißt: „Das bedeutende Werk, 
das in jeder Beziehung muſterhaft herausgebracht wurde, weckte unter 
den Zuſchauern Begeiſterung. Nach jedem Aktſchluß wurden die Mitwirkenden 
vor den Vorhang gerufen. Der Mazur (!) ſowie die Goralentänze gefielen fo außer⸗ 
ordentlich, daß das ausgezeichnete Opernballet fie wiederholen mußte. Nach 
dem letzten Akt wollte der Beifallsſturm kein Ende nehmen“. 

Die Berliner Preſſe hat ſich über die Aufführung nicht viel anders geäußert. Da ſie 
aber zumeift weder über die Geſchichte der Oper, noch über die Vorge⸗ 
ſchichte der Berliner Aufführung etwas Weſentliches geſagt hat, ſoll das 
hier mit einigen kurzen Bemerkungen nachgeholt werden. Der Te pt der „Halka“ wurde 
um die Mitte des letzten Jahrhunderts in vier Tagen von einem jungen Mann von 
20 Jahren zuſammengeſchrieben. Stanislaw Moniuszko, der den Stoff 
komponierte, war, was nur ganz ſchüchtern am Rande vermerkt werden ſoll, der Sohn 
einer deutſchen Mutter. Seine muſikaliſche Ausbildung erhielt eg in 
den Jahren 1837 bis 1840 bei Rungenhagen, dem Leiter der Berliner Sing⸗ 
akademie. Er felber bezeichnete den 1854 geſtorbenen Jofeph Xaver Elsner, 
den der Profeſſor am Warſchauer Konſervatorium, Polinſki, „einen der beſten und 
verdienſtvollſten polniſchen Tondichter“ genannt hat („obwohl er ſeiner Herkunft nach ein 
Deutſcher war“), als ſeinen Lehrer. Moniuszko erkannte die nationale Eignung des 
Opernſtoffes, der ihm Gelegenheit gab, polniſche Volkstänze, -lieder und 
ebräuche zur Geltung zu bringen. Die „Halfa“ fiel bei ihrer erſten Aufführung in 
Wilna im Jahre 1853, wo fie als zweiaktige Oper das Rampenlicht erblickte, durch. 
Einige Jahre darauf (1858) aber beſtand ſie in umgearbeiteter Form in Warſchau die 
Probe. Und fie ging ſeitdem unzählige Male mit Erfolg über alle polniſchen Bühnen. 
Sie wurde für die Polen in der Zeit der ruſſiſchen Unterdrückung ein hervorragen⸗ 
des Mittel der nationalen Propaganda. Sie wurde als „Nationaloper“ 
geradezu ein politiſcher Faktor. 

Ihren Weg ins Ausland aber hat die „Halka“ bisher nicht 
gefunden. Sie iſt zwar gelegentlich in den Vereinigten Staaten, in der Schweiz und 
in Frankreich (1935 auch einmal in Hamburg) aufgeführt worden. Aber das ſcheint in 
allen Fällen mehr aus Gründen der politiſchen Sympathie für Polen, als aus künſt⸗ 
leriſchen Motiven geſchehen zu fein. Denn ſie hat ſich bisher nirgends auf 
den Spielplänen der nichtpolniſchen Bühnen zu behaupten ver⸗ 
mocht. Nach ein oder zwei Aufführungen iſt ſie jedesmal wieder vom Spielplan ab⸗ 
geſetzt worden. Die Ulrſache dieſes Verſagens hat der Generalintendant der Hamburger 
Staatsoper, Heinrich K. Strohm, der nach der Hamburger jetzt die Berliner Erſt⸗ 
aufführung inſzeniert hat, damit begründet, daß der „Halka“ alle Schwächen 
eines Erſtlingswerkes anhaften und daß ihr in der Form, in der fie von 
Moniuszko geſchaffen wurde, die Bühnenwirkſamkeit fehlt. Um die Oper 
den Anſprüchen eines nichtpolniſchen Publikums anzupaſſen, ſind daher für die Berliner 
Aufführung weitgehende Korrekturen notwendig geweſen. Saft keine Seite des 
Klavierauszuges ift zu dieſem Zweck unverändert geblieben. 
Eine ganze Reihe ſchwacher Stellen find geſtrichen und die bühnenunwirkſamen 
Aktſchlüſſe find abgeändert worden uſw. Einige dieſer Aenderungen hat 
auch Smogorzewſki in feinem Bericht in der „Gazeta Polska“ erwähnt: Aus dem 
Duett von Halka und Janusz habe man einige Stellen, die für die Ausländer tatſächlich 
langweilig ſeien, geſtrichen; und das ganze Duett habe man vom Ende des erſten an den 
Anfang des zweiten Aktes geſtellt. Für den Anfang des dritten Aktes habe der Dirigent 
Leo Blech einen Goralenchor komponiert, der eng an den Stil Moniuszkos angelehnt ſei. 
Schließlich habe man auch die wenig wirkungsvollen Chöre aus dem Ende des dritten 
Aktes entfernt und als Intermezzo zwiſchen den dritten und vierten Akt geſtellt. Im 
ganzen, hat es in dem begeiſterten Bericht Smogorzewſkis weiter geheißen, ſeien die 
an der „Halka“ vorgenommenen Aenderungen glücklich und für 
den Erfolg der Oper vor einem nichtpolniſchen Publikum günſtig 
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geweſen. Abgeſehen von der muſtkaliſchen und ſzeniſchen Ueberarbeitung ift beſondere 
Aufmerkſamkeit auch der Ausſtattung des Bühnenbildes zugewandt worden. 
Generalintendant Strohm iſt eigens nach Warſchau, Krakau und Poſen gefahren, um ſich 
über die wirkſamſte Wiedergabe des folkloriſtiſchen Gehaltes des Stückes zu unterrichten. 
So iſt an der Muſik, an den Szenen und am Bühnenbild ſorgfältig herumgefeilt worden, 
um aus der polniſchen Nationaloper etwas zu machen, was Ausſicht hat, ſich vor einem 
europäiſchen Publikum zu behaupten. 

Das ſcheint denn auch, nach den Rezenſtonen zu urteilen, gelungen zu fein. Und man 
kann nach der Berliner Aufführung feſtſtellen, daß die „Halka“ mehr als 80 Jahre nach 
ihrer Enkſtehung von einer deutſchen Bühne für die nichtpolniſche Welt gleichſam entdeckt 
worden it. Die Berliner Staatsoper hat ſich unter dieſen Um: 
ſtänden, wie man ihr gänzlich neidlos zugeſtehen kann, ein großes Verdienſt 
um die nationale Sache Polens erworben. Ihre „Halka“⸗Aufführung 
iſt, wie ſich ein im Berliner Polentum maßgebender Mann ausgedrückt hat, für Polen 
eine „fantaſtyezna propaganda“, eine phantaſtiſche Propaganda, geweſen. 
Mag fein, daß in dieſer Anerkennung von polniſcher Seite ein ſpöttiſcher Unterton gee 
legen hat. Er hat dann ſicherlich nicht Moniuszko und ſeiner Oper gegolten. 


Polniſche Schulen in Danzig 


Die polniſche Preſſe konnte ſich in letzter Zeit nicht genug über die angeblich 
ſchlechte Behandlung der in Danzig lebenden Polen erregen. Den 
Greuelmärchen, die ſie über deren Schickſal verbreitet hat, ſei einmal eine nüchterne, 
aber ſehr beredte Tatſache entgegengehalten: das polniſche Schulweſen im 
Gebiet der Freien Stadt Danzig. Dieſes hat ſeit 1933 eine ſehr leb⸗ 
hafte Aufwärtsentwicklung erlebt. Es verdankt dieſen Aufſchwung den weit⸗ 
gehenden Rechten, die die nationalſozialiſtiſche Regierung der Freien Stadt in dem mit 
Polen abgeſchloſſenes lIleber einkommen vom 18. September 1933 den in Danzig 
lebenden Polen (ohne jede Gegenleiſtung) eingeräumt hat. 

Es feien nur einige Beſtimmungen dieſes Llebereinfommeng erwähnt: Oeffentliche 
Volksſchulen mit polniſcher Unterrichtsſprache (ſogen. Senats⸗ 
ſchulen) werden errichtet, wenn im Bereiche einer Gemeinde oder eines Schulbezirkes, bezw. 
in einem Umkreis von 3% Kilometer für mindeſtens 40 ſchulpflichtige Kinder pol⸗ 
niſcher Herkunft und Sprache und Danziger Staatsangehörigkeit ein ent⸗ 
ſprechender Antrag vorgelegt wird. Auch polniſche Kinder, die außerhalb des 3% Kilo⸗ 
meter⸗Umkreiſes wohnen, dürfen die vorhandenen Schulen beſuchen. Wo die Zahl der 
vorhandenen Kinder für die Errichtung einer ſelbſtändigen polniſchen Schule nicht 
ausreicht, werden polniſche Klaſſen an den zuſtändigen deutſchen 
Schulen eröffnet. Wo ſchließlich auch keine polniſchen Klaſſen beſtehen, genügt der 
Antrag der Erziehungsberechtigten von 12 Kindern, um für dieſe polniſchen 
Sprachunterricht und Religionsunterricht in polniſcher Sprache 
einführen zu laſſen. Zu den polniſchen Schulen und Klaſſen ſind auch ſolche Kinder 
polniſcher Herkunft und Sprache zugelaſſen, die nicht Danziger Staatsangehörige 
ſind. Die an den öffentlichen Volksſchulen mit polniſcher Unkerrichtsſprache tätigen 
Lehrkräfte ſind faſt ausnahmslos Perſonen polniſcher Herkunft und Sprache. Die in 
Polen erworbenen Lehrerdiplome werden als ausreichend für die Lehrtätigkeit an 
dieſen Schulen betrachtet. Zugelaſſen zur Lehrtätigkeit find auch Perſonen polni⸗ 
fher Staatsangehörigkeit. Die erwähnten Schulen unterſtehen grundſätzlich 
eigener Leitung, noch mehr: für ihre Beaufſichtigung ift ein eigener Schul⸗ 
inſpektor, und zwar ein Profeſſor des polniſchen Privatgymnaſiums in 
Danzig, Erwin Behrendt, angeſtellt worden, der dieſe Stelle nebenamtlich bekleidet. 

Weiter wurde in dem erwähnten Ulebereinkommen beſtimmt: Wo fie es wünſchen, 
können die in Danzig lebenden Polen auf ihre eigenen Koſten auch Privatſchulen 
und Privafergiehbungsanftalten jeder Art und jeden Grades ein⸗ 
richten, zu denen alle Perſonen polniſcher Sprache und Herkunft ohne Rückſicht auf ihre 
Staatsangehörigkeit Zutritt beſitzen. Dieſe privaten polniſchen Bildungsanſtalten werden 
in demſelben Maße wie die entſprechenden deutſchen Anſtalten mit öffentlichen 
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Zuwendungen bedacht. Weiter werden an den beſtehenden Fach- und 
Fortbildungsſchulen, wenn es in den Städten von 25, auf dem Lande von 
15 Perſonen polniſcher Herkunft und Sprache und Danziger Staatsangehörigkeit ver- 
langt wird, beſondere Klaſſen mit polniſcher Unterrichtsſprache 
eröffnet. Den privaten polniſchen Schulen werden, wenn ihr Niveau dem der ent⸗ 
ſprechenden deutſchen Schulen gleichwertig iſt, ohne Einſchränkung die Offentlich⸗ 
keitsrecht 8 ewährt. Dieſe Angaben genügen, um von der abſoluten Bewegungs⸗ 
freiheit der in Danzig lebenden Polen in bezug auf den Ausbau eines nationalpolniſchen 
Schulweſens zu überzeugen. Den Polen ſind in Danzig Rechte zugebilligt worden, wie ſie 
die Deutſchen in Polen weder theoretiſch, geſchweige denn praktiſch beſitzen. 

Und die nachſtehenden Angaben über die Entwicklung des polniſchen Schulweſens in 
Danzig zeigen, daß die Polen dieſe Rechte bis zum äußerſten aus⸗ 
genutzt haben, ohne jemals von den Behörden der Freien Stadt Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt bekommen zu haben. Zunächſt die Senatsſchulen: Im Jahre 
1933 gab es in Danzig 3 öffentliche Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache und 
6 polniſche Klaſſen an deutſchen Schulen. Seit dieſer Zeit ſind nicht nur die damals 
beſtehenden polniſchen Klaſſen mit einem erheblichen Koſtenaufwand ſeitens des Danziger 
Senates in ſelbſtändige polniſche Schulen umgewandelt, ſondern auch noch einige neue 
polniſche Klaſſen an deutſchen Schulen eingerichtet worden. Es gibt im Danziger 
Freiſtaatsgebiet gegenwärtig 8 polniſche Senatsſchulen, und 
zwar je eine in 


Danzig . mit 379 Schülern, Diva. . . . . . mit 453 Schülern, 
Sangfuhr . . mit 273 Schülern, Altfchottland-Dhra . mit 145 Schülern, 
Zoppot . mit 178 Schülern, Neufahrwaſſer. . . mit 107 Schülern, 
Schidlitz . mit 155 Schülern, Sasppe . . . mit 67 Schülern. 


Insgeſamt werden diefe 8 Schulen alfo von 1457 Kindern beſucht. Es kommen 
noch hinzu A polnifche Klaſſen, und zwar an den Schulen in Groß⸗Trampken mit 
22 Schülern, in Poſtelau mit 19 Schülern, in Piekel mit 24 Schülern und in Zipplau 
mit 14, zuſammen alfo mit 79 Schülern. Das bedeutet gegenüber 1933 eine 
Zunahme der Schülerzahl an den öffentlichen Unterrichtsanſtalten mit polniſcher 
Unterrichtsſprache um etwa 20 v. H. 

Noch weit ſtärker hat ſich das polniſche Privatſchulweſen im Laufe der letzten 
Jahre entwickelt. Die polniſchen Privatſchulen werden von der „Polniſchen Schulmutter“ 
unterhalten. An ſolchen Schulen beſtehen: 


ein Gymnafium mit 554 Schülern (1933: 521), 
eine Mittelſchule mit 109 Schülern (gegründet 1934), 
zwei Handelsſchulen mit 268 Schülern E 165), 
ein Muſikkonſervatorium mit 67 Schülern (gegründet 1934), 


ſieben Volksſchulen mit 760 Schülern (1933: 392). 


Die Volksſchulen beſtehen in Danzig, Langfuhr⸗Neufahrwaſſer, Oliva, Zoppot, 
Lamenſtein, Groß⸗Trampken und Simonsdorf. Insgeſamt werden die pol⸗ 
niſchen Privatſchulen gegenwärtig von 1775 Schülern beſucht. 
Das iſt gegenüber 1933 eine Zunahme von faſt 70 v. H. 

Zu erwähnen ſind als polniſche Bildungsſtätten noch die Kindergärten. Deren 
Zahl iſt von 14 im Jahre 1933 auf jetzt 18 geſtiegen. Die Zahl der dort untergebrachten 
Kinder hat ſich von 526 auf 711 vermehrt. Sieben von den heute beſtehenden Kinder⸗ 
gärten ſind in eigenen Gebäuden untergebracht. Polniſche Kindergärten gibt es in 
Schidlitz, Langfuhr, Bröſen, Neufahrwaſſer, Ohra, Saspe, Oliva, Zoppot, Piekel, 
Prauſt, Lamenſtein, Groß⸗Trampken, Hohenſtein und ſchließlich in Danzig⸗ Stadt, wo es 
allein 5 ſolche Einrichtungen gibt. 

Alles in allem find demnach gegenwärtig im Gebiete der Freien Stadt Danzig 
42 polniſche Unterrichts betriebe vorhanden. Dieſe wurden im Jahre 1933 
von 2 903 Schülern beſucht. Bis heute ift die Schülerzahl um 38 v. H. auf 
4002 ge 0 iegen. Von polniſcher Seite ift letzthin ſelber feſtgeſtellt worden, daß 
das in Danzig lebende Polentum ſchuliſch nahezu reſtlos erfaßt 
iſt. Es iſt alſo eine bewußte Verleumdung der Regierung der Freien Stadt, wenn von 
der polniſchen Preſſe im Verlauf der letzten Hetzaktion die Behauptung aufgeſtellt worden 
ift, das in Danzig lebende Polentum werde „kulturell unterdrückt“. Es muß im Gegenteil 
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feftgeftellt werden, daß in der Förderung des polniſchen Schulweſens 
während der letzten Jahre des Guten wohl zu viel getan worden 
iſt, und daß, da polniſche Kinder, die noch nicht in polniſche Unterrichtsbetriebe ein⸗ 
geſchult ſind, kaum noch vorhanden ſind, die „Polniſche Schulmutter“ mit erhöhtem Nach⸗ 
druck dazu übergegangen iſt, mit ihrer Poloniſierungsarbeit in die zwei⸗ 
fellos deutſchen Bevölkerungsteile einzudringen. Die letzte Preſſe⸗ 
aktion hat bewieſen, daß ſich die polniſche Seite auch durch ein noch ſo weitgehendes 
Entgegenkommen zu einer Milderung ihres hetzeriſchen Tones nicht veranlaſſen läßt. 
Das iſt eine Erſcheinung, die unter Umſtänden für die Zukunft des polniſchen Schulweſens 
von Bedeutung ſein kann. Es iſt für die Dauer jedenfalls ein unerträglicher Zuſtand, 
daß von polniſcher Seite auf jedes Entgegenkommen von Danziger Seite ſchließlich nur 
immer nur mit einer neuen Heß: und Gee e geantwortet wird. 


Evangeliſche Kirche unter Kuratel 


Im Juni d. J. erhielt der polniſche Staatspräſident von Sejm und Senat die 
Ermächtigung, bis zum 31. Oktober das Verhältnis zwiſchen der Evan: 
geliſchen Kirche Augsburgiſchen Bekennkniſſes und dem Staat 
und die innere Verfaſſung dieſer Kirche im Verordnungswege zu regeln. Der Synodal⸗ 
kommiſſion wurde erſt am 14. Oktober ein ſtaatlicher su zugeleitet. Da der 
Entwurf die völlige Beſeitigung der kirchlichen Selbſtverwaltung vorſah, lehnten es die 
deutſchen Mitglieder der Synodalkommiſſion, die etwa 80 v. H. der Kirchenmitglieder 
repräſentieren, von vornherein ab, über dieſen Entwurf zu verhandeln. Die Rumpf⸗ 
kommiſſion trat am 22. Oktober mit den zuſtändigen ſtaatlichen Stellen in Fühlung. Von 
Regierungsſeite wurde kategoriſch erklärt, daß über einen anderen als den vorgelegten 
Geſetzentwurf nicht verhandelt werden könne. Die Rumpfkommiſſton aber konnte es mit 
Rückſicht auf die Oppoſition der deutſchen Gemeinden und der weit überwiegenden Mehr⸗ 
abl der Paſtoren nicht wagen, die Verhandlungen auf der Grundlage des vorgelegten 
e zu führen. So verlief die Fühlungnahme ohne Ergebnis. Und man erwartete 
zunächſt, daß die Frage des Verhältniſſes von Kirche und Staat und der inneren Kirchen⸗ 
verfaſſung wieder, wie ſchon mehrmals, vertagt werden würde, als am 31. Oktober die 
Friſt ablief, für die dem Staatspräſidenten die Ermächtigung erteilt worden war. 

Das ſtellte ſich bald als ein Irrtum heraus. Denn am 24. November nahm 
der Miniſterrat den Geſetzentwurf in der von den Gemeinden 
und Paftoren abgelehnten Faſſung an. Er ſtellte fih dabei auf den 
Standpunkt, daß die dem Staatspräſidenten erteilte Ermächtigung zeitlich unbegrenzt ſei. 
Einige Tage zuvor hatte noch einmal eine Paſtorendelegation beim Kultus⸗ 
miniſter die grundſätzlichen Bedenken gegen den Geſetzentwurf darzulegen verſucht. In 
der dem Miniſter überreichten Denkſchrift war u.a. ausgeführt worden: „.. Die 
Kirche, als die brüderliche Gemeinſchaft der Gläubigen, kann nur von einem Biſchof 
geleitet werden, der das volle Vertrauen dieſer Kirche beſitzt. Dieſes 
Vertrauen kann nur eine unabhängige Vertretung der Kirche, die 
Synode, feſtſtellen. Wohl gibt es lutheriſche Länder, in denen das Staatsoberhaupt den 
Biſchof ernennt. Es tut dies jedoch nicht in der Ausübung einer weltlichen Gewalt oder 
eines ſtaatlichen Rechtes, ſondern es handelt als vornehmftes Glied der Kirche. Was in 
anderen Ländern, wie z. B. in Schweden, auf Grund einer hiſtoriſchen Entwicklung 
entſtanden und zur Uleberlieferung geworden ift, dafür find in der Republik Polen weder 
die geſchichtlichen, noch die rechtlichen Vorausſetzungen gegeben.“ 

Aber weder dieſe Einwände noch die Proteſte der deutſchen Gemeinden und Paſtoren 
haben die polniſche Regierung dazu veranlaſſen können, von ihrem Plan einer Unter: 
drückung der Freiheit der evangeliſchen Kirche Abſtand zu nehmen. 
Sie hat einen Geſetzentwurf ausarbeiten laſſen und ihm ihre Zuſtimmung erteilt, der 
die evangeliſche Kirche unter die Befehlsgewalt eines ſtock⸗ 
210 Bebördenapparates ſtellt, und die kirchliche Betreuung der 
zu mehr als 80 v. H. deutſchen Gemeinden der Willkür volksfremder i ehe 
ausliefert. Sie hat damit den Abſichten jener chauviniſtiſchen Kreiſe um den Rene⸗ 
gaten Burſche Rechnung getragen, die von einer „evangeliſchen Miſſton“ in Polen 
fafeln, aber die Poloniſterung der deutſchen Proteſtanten meinen. 
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Es fei noch bemerkt, daß der vom Miniſterrat beſtätigte, am 26. November veröffent: 
lichte und gegen Jahresende in Kraft tretende Geſetzentwurf einen Ver faſſungs⸗ 
bruch darſtellt. Der Artikel 145 der polniſchen Verfaſſung hat folgenden Wort⸗ 
laut: „Die Kirchen der religiöfen Minderheiten und die anderen rechtlich 
anerkannten Religionsverbände regieren fih nadh eigenen Geſetzen, denen 
der Staat die Anerkennung nicht verſagen wird, ſofern ſie nicht 
Beſtimmungen enthalten, die mit dem Geſetz in Widerſpruch ſtehen. Das Verhältnis 
des Staates zu dieſen Kirchen und Bekenntniſſen wird auf geſetzlichem Wege 
nach Verſtändigung mit ihren rechtmäßigen Vertretungen feſt⸗ 
gelegt.“ Im Widerſpruch zu dieſen Beſtimmungen der Verfaſſung hat die polniſche 
Regierung beſchloſſen, der evangeliſchen Kirche ihre innere Verfaſſung zu diktieren 
und das Verhältnis der Kirche zum Staat ohne Fühlungnahme mit der rechtmäßigen 
Vertretung der Kirche zu regeln. Der Geiſt, der aus dieſem Verhalten der polniſchen 
Regierung ſpricht, iſt der Geiſt des Renegaten Hoſius, der im alten Polen 
ſchließlich zum Thorner Blutbad geführt hat. 


Oſtland⸗Chronik 


Das Deffentlichkeitsrecht entzogen 


Das Warſchauer Kultusminiſterium hat 
der deutſchen Goetheſchule in Graudenz und 
dem Schillergymnaſium in Poſen, den bei- 
den größten und beſten deutſchen Privat⸗ 
gymnaſien Pommerellens und Poſens, das 
Seffentlichkeitsrecht entzogen. Die Ent: 
ziehung dieſes Rechtes bedeutet u. a., daß 
die deutſchen Schüler dieſer Gymnaſien 
ihren Anſpruch auf die verbilligten Eiſen⸗ 
bahnfahrkarten für Schüler verlieren und 
ihre Reifeprüfungen vor einer polniſchen 
Sonderkommiſſion ablegen müſſen. Im 
Falle des Schillergymnaſiums iſt die Maß⸗ 
nahme vom Kultusminiſter damit be⸗ 
gründet worden, daß die Aufnahme⸗ 
prüfungen für die 1. Gymnaſialklaſſe nicht 
den Beſtimmungen entſprechend durchge⸗ 
führt worden ſeien und daß die Schulleitung 
bei der Auswahl der Schüler nicht die für 
die Aufrechterhaltung des Unterrichts- 
niveaus notwendige Sorgfalt habe walten 
laffen. In einer am 20. November abge: 
haltenen Mitgliederverſammlung des Deut: 
[hen Schulvereins Poſen find diefe Bor- 
würfe als unberechtigt feſtgeſtellt worden. 
Was die Aufnahmeprüfungen anlangt, ſo 
ſind dieſe ſtets nach den für die polniſchen 
Gymnaſien geltenden Vorſchriften durchge⸗ 
führt worden; und dieſes Verfahren iſt in 
den früheren Jahren von den Gchulbehör- 
den auch niemals beanſtandet worden. Bei 
Beginn des laufenden Schuljahres iſt nun 
eine Aenderung der betreffenden Borfchrif: 
ten erfolgt, die entſprechende Mitteilung iſt 
der Leitung des Schillergymnaſiums vom 
Schulkuratorium aber erſt zugeſtellt wor⸗ 
den, als die betreffenden Schüler ihre 
ſchriftliche Aufnahmeprüfung bereits hinter 
ſich hatten, ſo daß nur noch der mündliche 
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Teil der Prüfung nach den neuen Beftim- 
mungen hat durchgeführt werden können. 
Was die angeblich mangelnde Sorgfalt bei 
der Auswahl der Schüler anlangt, ſo kann 
die deutſche Schulleitung mit gutem Ge⸗ 
wiſſen von ſich behaupten, immer nur die 
fähigſten Volksſchüler ins Gymnaſium auf⸗ 
genommen zu haben. Sie kann darauf ver⸗ 
weiſen, daß bei Beginn des laufenden 
Schuljahres von den 85 Kandidaten, die 
ſich zur Aufnahme gemeldet hatten, nur 62 
aufgenommen, 23 aber abgelehnt worden 
ſind. Auf Grund dieſer Feſtſtellungen, die 
die Haltloſigkeit der vom polniſchen 
Kultusminiſterium erhobenen Vorwürfe be⸗ 
weiſen, hat der Deutſche Schulverein 
Poſen gegen die Entrechtung der höheren 
Bildungsanſtalt des Poſener Deutſchtums 
Einſpruch erhoben. Es iſt übrigens klar, 
daß es ſich hier nicht um eine ſachlich ge⸗ 
rechtfertigte Maßnahme, ſondern um einen 
jener Racheakte gehandelt hat, zu denen die 
polniſchen Behörden ſtets dann ihre Zu⸗ 
flucht zu nehmen belieben, wenn dem 
dreiſten Auftreten der polniſchen Organi⸗ 
ſationen in Deutſchland einmal ein wenig 
die Zügel angelegt werden. Die deutſchen 
Behörden haben ſich vor kurzem zu einem 
Einſchreiten gegen das polniſche Gymnaſium 
in Beuthen gezwungen geſehen. Dieſes 
Gymnaſium þat fih, ohne hierzu die Ge- 
nehmigung nachgeſucht zu haben, kurzer⸗ 
hand eine realgymnaſtale Abteilung ange: 
gliedert, obwohl es nur als humaniſtiſches 
Gymnaſium konzeſſioniert worden iſt. 
Ferner hat dieſe Polenanſtalt 13 Schüler 
aus Weſtfalen aufgenommen, ohne fie vor⸗ 
her der vorgeſchriebenen Aufnahmeprüfung 
zu unterwerfen: die Schulleitung hat zwar 
behauptet, daß die betreffenden Schüler 


geprüft worden find, fie ift jedoch nicht in 
der Lage gemefen, die vorgeſchriebenen 
Prüfungsprotofolle vorzulegen. Schließlich 
ſind am polniſchen Gymnaſium noch einige 
Volksſchüler, die bisher noch keinen Latein⸗ 
unterricht erhalten hatten, in die Unter⸗ 
tertia aufgenommen worden. Die deutſchen 
Behörden haben ſich trotz dieſer kraſſen 
Mißachtung der verpflichtenden Beſtim⸗ 
mungen durch die polniſche Schulleitung 
darauf beſchränkt, die unrechtmäßig aufge⸗ 
nommenen Schüler von der Anſtalt zu ent⸗ 
fernen. 


Der polniſche „Auftrag“ 


Am 24. Oktober teilte der diplomatiſche 
Vertreter Polens in Danzig dem Senat der 
Freien Stadt mit, daß ſeine Regierung be⸗ 
gonnen habe, den ihr von Genf erteilten 
„Auftrag“ zur Klärung der Danziger Ver⸗ 
hältniſſe auszuführen. Am 25. November 
ließ der Senat den polniſchen Vertreter 
wiſſen, daß er dieſe Mitteilung zur Kennt⸗ 
nis genommen habe. Zugleich machte er 
darauf aufmerkſam, daß die Verhandlungen 
erſt nach der Rückkehr des erkrankten 
Senatspräſidenten, vorausſichtlich Anfang 
Dezember, aufgenommen werden könnten. 
Er wies weiter darauf hin, daß der an 
Polen ergangene „Auftrag“ ſich nach Dan⸗ 
iger Auffaſſung lediglich auf das 
Verhältnis der Freien Stadt 
1 Völkerbund bezieht, daß er, 

er Senat, alſo keineswegs die Abſicht hat, 

über die „polniſchen Rechte“ in Danzig in 
irgendeine Diskuſſtion einzutreten. Im übri⸗ 
gen erwartet Danzig von Polen, daß es ſich 
um eine Bereinigung der Genfer 
Atmoſphäre bemühen, d. h. in feinem 
Bericht an den Völkerbund das anmaßende 
und aufdringliche Verhalten des Völker⸗ 
bundes und ſeiner Organe als für die Freie 
Stadt untragbar zurüdiweifen wird. 


Mit der Fauſt gegen Danzig 


Die Gerüchte um den diplomatiſchen 
Vertreter Polens in Danzig, Dr. Papee, 
haben fih beſtätigt. Papee geht als 
polniſcher Geſandter nach Prag. 
Er wird ſeinen Danziger Poſten noch vor 
Ende d. J. verlaſſen. Als ſein Nachfolger 
wird der bisherige polniſche Geſchäfts⸗ 
träger in Prag Oberſt Mar jan Cho: 
dacki, genannt. Es liegt nahe, dieſen 
Diplomatenwechſel mit dem „Auftrag“, den 
Polen in bezug auf Danzig erhalten hat, in 
Verbindung zu bringen. Das Blatt des 
pommerelliſchen Wojewoden, das „Slowo 
Pomorskie“ begrüßte die Nachricht, daß 
dieſer Soldat nach Danzig kommen wird, 


in einem Artikel, der einen tiefen Einblick 
in die geiſtige Verfaſſung des Blattes und 
der hinter ihm ſtehenden amtlichen Kreiſe 
zuläßt: „Vom diplomatiſchen Vertreter 
Polens in Danzig verlangt man keine 
Kenntnis der diplomatiſchen Künſte. 
Beſſer iſt es, wenn er mit der 
Fauſt auf den Tiſch, und micht 
nur auf den Tiſch, zu ſchlagen 
verſteht. Das Maß der Verfehlungen 
der Danziger Nationalſozialiſten gegen 
Polen iſt bis zur letzten Grenze gefüllt. Es 
muß jetzt von polniſcher Seite zu einem 
Gegenſtoß angeſetzt werden, den der 
Deutſche erſt dann verſtehen 
wird, wenn er in feinem Genick 
die Fauſt ſpürt. Ein mächtiger 
wirfſchaftlicher Druck muß mit 
aller Willenskraft und Folgerichtigkeit vom 
Oſten und Südoſten unſerer Grenzen her 
durch ganz Polen gegen Danzig ausgeübt 
werden, um in ſchnellem Tempo 
dieſe Stadt auszuhungern, da⸗ 
mit ſie, zur Gerzociflüng ge« 
trieben, ſelbſt mit ihrem gegen 
wärtigen Senat abrechnet.“ 


Stockung in den Tranſitverhandlungen 

Die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen 
über den ranſitverkehr durch 
den Korridor ſind am 20. November 
unterbrochen worden. Nach einer Meldung 
der halbamtlichen Agentur „Preß“ ſind die 
Verhandlungen inſofern in eine neue 
Phaſe getreten, als die Reichsregierung es 
grundſätzlich abgelehnt hat, die Koſten des 
Korridor⸗Tranſitverkehrs, ſowohl die rüͤck⸗ 
ſtändigen wie die neu auflaufenden, noch 
weiterhin in Deviſen zu zahlen. Die 
Reichsregierung ſoll der polniſchen Regie⸗ 
rung mitgeteilt haben, daß ſie in Zu⸗ 
kunft nur noch in Waren be: 
zahlen werde, und daß ſie, falls es zu 
einer Verſtändigung nicht kommen ſollte, 
den Tranſitverkehr durch den 
Korridor vollkommen einſtellen 
werde. Für dieſen Fall ſoll der geſamte 
Verkehr zwiſchen Oſtpreußen und dem 
übrigen Reich ausſchließlich über See abge⸗ 
wickelt werden. Es iſt klar, daß eine voll⸗ 
kommene Einſtellung des Eiſenbahntranſits 
durch den Korridor nicht nur in Deutſchland 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Stelle Europas lenken, ſondern auch im 
Auslande allgemein als ein Ereignis von 
ſchwerwiegender Bedeutung angeſehen wer⸗ 
den wird. 


Die deutſchen Ströme ſind frei 
Die Reichsregierung hat am 14. No⸗ 
vember die Regierungen derjenigen Länder, 
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die in den internationalen Gtrom: 
kommiſſionen für Rhein, Do: 
nau, Elbe und Oder vertreten ſind, 
davon unterrichtet, daß fie ſich an der Arbeit 
der Stromkommiſſionen nicht mehr beteiligt. 
In der Mitteilung des DNB. hat es hier- 
über u. a. geheißen: „An der Elbe iſt es 
nicht gelungen, die neue Regelung von der 
Verſailler Grundlage zu löſen und insbe⸗ 
ſondere den Zuſtand zu beſeitigen, das vier 
Nichtuferſtaaten ohne beſonderes Intereſſe 
an der Elbeſchiffahrt (es ſind dies England, 
Frankreich, Italien und Belgien) auch heute 
noch den Anſpruch erheben, Garanten der 
Schiffahrtsfreiheit auf dieſem Strome zu 
ſein. Für den deutſchen Oderſtrom 
beſteht noch heute, wenn auch ohne Be- 
teiligung Deutſchlands, eine 
internationale Kommiſſion mit einem im 
Jahre 1920 ohne deutſche Mit⸗ 
wirkung probiforifch beſtellten franzöſi⸗ 
ſchen Generalſekretär“. 

Die Reichsregierung hatte ſich lange Zeit 
vergebens bemüht, im Verhandlungswege 
zu einer den deutſchen Bedürfniſſen und der 
nationalen Ehre entſprechenden Einigung 
mit den betreffenden Regierungen zu 
kommen. Sie hat aus der Unfähigkeit der 
Anderen, der tatſächlichen Lage Rechnung 
zu tragen, ſchließlich die notwendigen Folge⸗ 
rungen gezogen. Die Erregung, mit der ver⸗ 
ſchiedene 1 geglaubt haben, auf 
dieſen Schritt der Reichsregierung reagieren 
zu müſſen, hat in Deutſchland weder Ver⸗ 
ſtändnis gefunden, noch Eindruck machen 
können. Mit der Erklärung vom 14. No⸗ 
vember iſt der die Freiheit der deutſchen 


Ströme beſchränkende Teil des Verſailler 
Diktates erledigt. Was die Oderſtrom⸗ 
kommiſſion anlangt, die aus Ver⸗ 
tretern Preußens, Polens, der Tſchecho⸗. 
ſlowakei, Großbritanniens, Frankreichs, 
Dänemarks und Schwebens beſtanden hat, 
ſo hat ſie infolge der Nichtbeteiligung Preu⸗ 
ßens an ihren Arbeiten praktiſch niemals 
richtig funktioniert. Polen hat auch niemals 
ein beſonderes Intereſſe an ihr gehabt, ein⸗ 
mal weil es feinen Verkehr zur Küſte ohnehin 
mit allen Mitteln vom deutſchen Tranſit 
unabhängig zu machen beſtrebt war, und 
weiter weil es immer darauf gefaßt ſein 
mufte, daß die für die Oder getroffene 
Regelung auch auf deren ſchiffbare Neben⸗ 
flüſſe, alſo die Warthe und Netze, 
ausgedehnt werden würde. 


Einreiſeverbot 


Dem in Tirſchtiegel lebenden Dichter 
Herybert Menzel wurde nach einer 
Meldung des „Dziennik Bydgoſki“ vom 
11. November von den polniſchen Behörden 
die Einreiſe nach Polen ver: 
boten. Menzel, der ſelber aus Obornik 
im abgetrennten Poſen ſtammt, hat ſich 
durch feine Grenzromane und SA ,-Lieder 
einen Namen gemacht. Er hatte die Ab⸗ 
ſicht, vor einigen deutſchen Gruppen im 
Poſenſchen aus ſeinen Werken vorzuleſen. 
Nach dem von den Polen verfochtenen 
Grundſatz der Gegenſeitigkeit 
müßte jetzt bei nächſter Gelegenheit einem 
polniſchen Schriftſteller, der die Abſicht hat, 
vor polniſchen Gruppen in Deutſchland 
Vorträge oder Vorleſungen zu halten, die 
Einreiſe ins Reich verboten werden. 


Bücher über den Oſten 


Ein engliſcher Geſandtſchaftsbericht über den 
polniſchen Staat zu Ende des 16. Jahrhunderts. 
Von Siegfried Mews. Verlag von 
S. Hirzel, Leipzig 1936. 88 Seiten mit einer 
Tafel. Preis kartoniert 3,50 RM. — Dieſe 
Schrift iſt als Band 3 der Reihe „Deutſchland 
und der Often” erſchienen. Ende 1932 ent- 
deckte der Warſchauer Profeſſor Keſſelring im 
Britiſchen Muſeum die Handſchrift eines aus 


dem Jahre 4598 ſtammenden Berichtes über 


Polen, als deſſen Verfaſſer Sir George 
Carew feſtgeſtellt werden konnte, der im Auf⸗ 
trage der Königin Eliſabeth von England da- 
mals Polen und verſchiedene andere Länder be⸗ 
reiſte. Dieſen alten Geſandtſchaftsbericht hat 
die polniſche Publiziſtik zunächſt wieder einmal, 
wie üblich, für ihre propagandiſtiſchen Zwecke 
zugunſten Polens auszunutzen verſucht. Der 
Entdecker der Handſchrift ſelbſt hat vorſichtiger⸗ 
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weiſe nur einen kleinen Auszug aus dem Pe- 
richt der Oeffentlichkeit übergeben; er hat ihn 
den Bedürfniſſen der polniſchen Korridorpro⸗ 
paganda anzupaffen ſich bemüht. Auf Grund 
dieſes Auszuges iſt dann eine polniſche Zeitung, 
die von dem wahren Inhalt des Berichtes 
offenſichtlich keine Ahnung gehabt hat, dazu 
übergegangen, den alten Briten als einen Kron⸗ 
zeugen des polniſchen Anſpruches auf die Oſtſee 
und als einen Mann zu feiern, bei dem „ein 
aufrichtiger polniſcher Patriotismus zum Durch⸗ 
bruch komme“. Daß von all dem in dem Be⸗ 
richt Carews ſehr wenig zu finden ift, davon. 
kann ſich jetzt, da der Bericht in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung bezw. ausführlicher Inhaltsangabe vor⸗ 
liegt, jeder ſelbſt überzeugen. Die Bilder, die 
Carew von den innerpolitiſchen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Zuſtänden Polens entworfen 
bat, feine Betrachtungen über die militäriſche 


und außenpolitiſche Lage des Staates uſw. find 
aufſchlußreich und intereſſant. Sie beſtätigen 
im großen Ganzen das, was von der deutſchen 
Polenforſchung feſtgeſtellt worden iſt, ſind in 
manchen Einzelheiten nicht ohne verhältnis⸗ 
mäßig leicht korrigierbare Fehler. Es wäre 
zweckmäßig geweſen, die Wiedergabe des Be⸗ 
richtes reichlicher mit Anmerkungen zu ver⸗ 
ſehen, als es geſchehen iſt. Es iſt zu begrüßen, 
daß durch dieſe Veröffentlichung allen weiteren 
polniſchen Verſuchen, mit Carew und ſeinem 
Bericht propagandiſtiſchen Unfug zu treiben, 
ein Riegel vorgeſchoben worden iſt. K 

Svinhufbud baut Finnland. Abenteuer einer 
Staatsgründung. Von Erkki Räikkönen. 
Albert Langen / Georg Müller Verlag, München 
1936. 219 Seiten. Preis Ganzleinen 7,50 RM. 
— In Deutſchland kennt man die Ereigniſſe, die 
ſich nach dem Zuſammenbruch des Zarenreiches 
in Finnland abſpielten, in der Hauptſache aus 
dem Buche des Grafen von der Goltz, das vor 
einiger Zeit unter dem Titel „Als politiſcher 
General im Oſten“ in neuer Bearbeitung 
erſchienen iſt. Die Darſtellung des deutſchen 
Heerführers erſtreckt ſich im weſentlichen auf die 
militäriſchen Ereigniſſe. Zu ihr bildet die 
Schilderung Räikkönens, die von Rita Oh⸗ 
zeit aus dem Finniſchen überfegt und von 

ohannes Ohquiſt bearbeitet und mit 
einer Cinfübrung verſehen worden ift, die po li⸗ 
tiſche Ergänzung. In der Einführung wird 
ein kurzer Rückblick auf die Entwicklung in Finn⸗ 
land vom Beginn des ſcharfen Ruſſifizierungs⸗ 
kurſes am Ausgang des letzten Jahrhunderts 
bis zum ruſſiſchen Zuſammenbruch im Jahre 
1947 gegeben. Das Hauptthema bilden die finn- 
ländiſchen Ereigniſſe der folgenden Monate bis 
zur völligen Befreiung des Landes vom Bolſche⸗ 
wismus, die nach der Ankunft des deutſchen 
Expeditionskorps binnen wenigen Wochen 
erkämpft werden konnte. Im Mittelpunkt der 
Darſtellung ſteht die Geſtalt des heutigen Prä⸗ 
ſidenten der Republik Finnland, Peer Evind 
Spinhufoud af Qualſtad, eines Mannes, von 
deſſen wuchtiger bäuerlicher Erſcheinung ein 
Strom moraliſcher Kraft, ruhigen Gelbſtoer⸗ 
trauens und hartnäckigen Kampfwillens auf die 
Freiheitskämpfer Finnlands überging. Das Buch 
lieſt ſich wie ein Abenteurerroman: Die Verhand⸗ 
lungen, die um die Anerkennung der Selbſtändig⸗ 
keit Finnlands in Petersburg mit Lenin und 
Genoſſen geführt werden mußten, der Ausbruch 
des Generalſtreiks, der in den blutigen Bürger⸗ 
krieg überging, das wochenlange Verſteckſpiel in 
der von den Bolſchewiſten terrorifierten Haupt- 
ſtadt des Landes, die Flucht auf einem ge⸗ 
kaperten Eisbrecher über die Finniſche Bucht 
in das eben von Deutſchen beſetzte Reval, 


E. Baensch jun. A.G., Magdeburg 
/ ·˙ Ah AAA 


Graphischer Großbetrieb und Verlag 
Buch- Stein- Offset- u.Kupfertiefdruck-Großbuchbinderei "4 unverbindliches Angebot 


die Reife nach Deutſchland und ſchließlich die 
Niederwerfung des roten Aufſtandes mit Hilfe 
der Deutſchen, — in all dieſen abenteuerlichen, 
waghalſigen Unternehmungen zeichnete fih Goin- 
hufpud durch eine unverwüſtliche Ruhe und um: 
beirrte Zielſicherheit aus. Als er 1914 nach 
Sibirien verbannt wurde, tröſtete er ſeine 
Freunde mit den zuverſichtlichen Worten, daß 
er „mit Gottes und Hindenburgs“ Hilfe wieder 
in die Heimat zurückkehren werde. Er glaubte 
an die Gerechtigkeit ſeiner Sache und an die 
Hilfe der Deutſchen. Und er behielt Recht. Er 
ſelber hat einmal die Erringung der Freiheit 
e als das Ergebnis der Mühen und 

pfer von Generationen bezeichnet. Er ſelber 
aber hat, als rechter Mann auf dem rechten 
Platze, der Frucht dieſer Mühen und Opfer 
zum Siege verholfen. r. K. 


Zwiſchen Weichſel und Memel — Oft- 
preußen. 106 Bilder. Einführung von Hans- 
georg Buchholtz. Verlag Gräfe und Unzer, 
Königsberg /Pr. 1936. Pr. Ganzleinen 4,80 RM. 
— Es iſt in den letzten Jahren eine ganze 
Reihe von gut bebilderten Büchern über Oſt⸗ 
preußen erſchienen. Aber unter ihnen iſt keines, 


das wie dieſes die immer wieder überraſchende, 


vielfältige Schönheit des oſtpreußiſchen Landes 
zu erſchließen vermag. Wer dieſes Buch einmal 
in einer ruhigen Stunde Bild für Bild in ſich 
aufgenommen hat, der läßt ſein letztes Vorurteil 
fallen, das etwa noch als Nachwirkung einer 
ſeichten und beſchämenden Verkennung des deut⸗ 
ſchen Oſtens in ihm fortgelebt haben mag. Die 
Weichſellandſchaft und das Oberland, Maſuren 
mit ſeinen Wäldern und Seen, das Land an 
der Memel, das Große Moosbruch, die Neh⸗ 
rung, die Burgen, Städte und Dörfer, — in 
160 Bildern iſt das alles zu einem Spiegel Oſt⸗ 
preußens zuſammengefaßt. Und Hansgeorg 
Buchholz führt mit feinem einleitenden Text den 
Leſer auf einer Wanderfahrt durch das pri: 

r. K. 


Deutſchland — Treue und Trotz. Erzäh⸗ 
lungen und Skizzen von Franz Lüdtke. 
Verlag von Julius Beltz, Hohenſalza⸗Berlin⸗ 
Leipzig, 41935. 114 Seiten. Preis broſch. 
0,54 AM, gebunden 0,90 RAM. — Lüdtke 
hat hier eine Reihe feiner, z. T. ſchon vor 
Jahrzehnten erſchienenen Erzählungen zuſam⸗ 
mengeſtellt. Sie greifen auf geſchichtliche 
Themen zurück, geben Kriegserlebniſſe wieder 
und ſprechen vom Kampf des Oſtens und vom 
Glauben an Deutſchland. Einige der Erzäh⸗ 
lungen ſind aus ettbewerben preisgekrönt 


hervorgegangen, ſo die Erzählung von Valerius 
Herberger, dem Prediger und Dichter von 
rauſtadt. Dr. K. 


Ansichtspostkarten, Künstler- 
postkarten In farbig Oftsel- 
U. Miefdruck / Gratulat.-Post- 
karten für alle Gelagenhelten 


Bitte verlangen Sie Muster 


359 


DT LÜBECK] 


ana 


HOTEL STADT HAMBURG, LUBECK 


Modernstes Haus am Platze 


| Haben Sie schon unser Banksparbuch? 


Commerz- und Privat-Bank 


Aktiengesellschaft e Gegründet 1870 


Filiale Lübeck, Breite Str. 54. 


INTITLE 


im Zentrum der Stadt 


Vollständig neu ei gerichtet + Herrliche Lage am Klingenberg + Direkte Verbindung vom Bahnhof Linie 4 + Zimmer 
mit fliebendem Warmen u. kalten Wasser sowie Reichstelefon + Einzel- u. Doppelzimmer mit Privatbad + Konferenz- 
zimmer + Ausstellungszimmer + Gesellschaftsräume für Festlichkelten » Gutbürgerliches Bier- Restaurant 


J oh S. = e iiman n Metall- und Textilabfälle eg 


Lübeck, Fischergrube 72. 


Papier - Abfälle, Skripturen, 


Ruf 26445 unter der sicheren Gewähr des Einstampfens 


Keiner darf hungern und frieren - Spendet für das Winterhilfswerk 


DT SCHLESIENT 77 


Elekfrizitäfswerk 
Schlesien 
AG 


Albrechtstr. 22/23 
beliefert 


ca. 20% aller Einwohner in 


Schlesien 


Breslau 1 


versorgt 
ca. 21% d. gesamten Fläche in qkm in 


Schlesien 


besitzt 


ca. 30% d. gesamten Stromabsatzes in 


Schlesien 


Minsapost & Prauser 
Zentralheizungs- und Warmwasser- 
be reitungs-Anlagen, Etogen-Heizungen 
Neubau, Instandhaltung. Reparaturen 

Breslau 1, Werderstr. 14/16. Tel. 45954 


Breslau, Taschenslr. 28-31 Ruf59682 


57005 
CR Attestes Fachgeschäft des Ostens 
ah für mal- und Zeichenbedal  . 
U Mee Sämtliches Material für Schulen 
Less FR 25 p> Künstler. Bastelmaterial, Werk- 


stoffe für den Flugmodellbau 


A. u. C. Metzner 
Breslau 1, JETZT Ohlauer Straße 82 
KORSETT-SPEZIAL-GESCHAFT 


Ständig Eingang von Neuheiten in Korseletts, 
Hüftgürteln, Leibbinden und Büstenhaltern 


— — SCHLESIEN 77 


BRESIAU,OFENERSTR.122 
TEL. 56725 


Adressiermaschinen 
Addiermaschinen 
Druckmaschinen 
Rechenmaschinen 
Schreibmaschinen 
Vervielfältiger 


Buchhaltungen — Registraturen 
Karleien — Büromöbel in Holz 
und Stahl 


Büro Bedarfsges. Breslau 
Arnold v. Kondratowicz, Tauentzlenstr. 53 


Wir erledigen alle Besorgungen und 
bürgen für eine würdige Bestattung! 


Bestattungsanstalt 
Breslau, Oderstr. 30 
Eingang Malergasse 25 


Telefon 59 204 
Privatwohnung: Friedrich - Karl - Str. 28 


Alwin Kaiser 


Stempel 
Schilder 
Schablonen 
Abzeichen 
Gravuren 


Bresiau 1, Am Rathaus 15 


Fernruf 29487 - Gegründet 1868 


KLISCHEES 


BRESLAU 1 


KUPFERSCHMIEDESTR.4A . 
RUF:51424 


Breslau 


.  Buchdruckerei 
Lampner & Schmidt 


Breslau 1,Herrenstr. 7 


Spez. Karten- u. Plandruck 
in schwarz und bunt 
Lieferant des 
„Bundes Deutscher Osten“ 


Victor Zimmer 


Breslau, Albrechtstraße 52 
Buchhandlung 


H. Gräbner & Sohn 


Inhaber: Arthur Gräbner 
Spezialwerkstätten 
für Büromöbel 


Breslau 13, Höfchenstr. 36/40 
Fernruf 84794 


Lieferant des Bundes deutscher Osten, 
Breslau, Gartenstraße, Landeshaus. 


Für Ortsgruppen des Bundes Sonderpreise, 


Paß- und Ausweisbilder 
4 Stck. 0,50, sofort mitzunehmen 


Photomaton 


Beuthen O.S..Bahnbofstraße 13. Breslau, 
Neue Schweidnitzerstr. 1 und Hauptbahnhof 


Uhren -Schultze 


Breslau l, Junkernstr. 12 
gegenüber Kissling 
RER Uhren — Trauringe 


Wäsche u. Leinenhaus 
Faulhaber 


in großer Auswahl 
und bekannter Güte! 


BRESLAU 


Schweidnitzerstr. 13-15. Tel. 54414 


Diabetiker Gebäck 
und Nährmittel 


8. Friedländer, Inh. Adolf Koch 
Breslau I, Ohlauer Straße 39 
Deutsches Geschäft 
Fordern Sie Preisliste 


Gustav Knauer 


Möbeltransport 
Speicherei 
Spedition 


Breslau 6 
Telefon 28747 


2 
Ausweisbilder 
überall gültig liefert in jeder Größe 
FOTO-FIX, Breslau 
Schweidnitzerstr.21/22,b.Stadt-Theat. 


9 Paßbilder 1,— RM., 3 Paßbilder 0,40, 
5 verschiedene Postkarten 1,— RM. 


Koindek & Co. 


Eisenwaren, Haus- und Küchengeräte 
Tarnowitzerstr.19. Tel. 2033 


B os Kaufhaus für Alle 


Weihnachtsgeschenke 
über die sich jeder freut 


die alle Erwartungen erfüllen, finden Sie in großer Aus- 
wahl bei uns. Wir bringen wirklich praktische, nützliche, 
hübsche und doch billige Gaben, sodaß jeder seine 


Lieben bedenken kann. / 


Leinenhaus Gotthard Völkel, 


Kommen Sie bald zu uns!! 
Breslau 


Friedrich-Wilhelm-Str. 51 u. Albrechtstr. 56 (2. Haus v. Ring) 


—— 


Besucht 


Pawelczyk’s Slernensale 


Beuthen - Roßberg O./S. 
Kaminer Straße 35. Tel. 4695 


Konzerihaus-Gasiställe 


Hermann Bernard 


Beuthen O./S. Tel. 2247 
Verkehrslokal d. B.D.O. 


Gleiwitzer Straße 25 
Fernsprecher 2820 


Treffpunkt alier B.D.0. Mitglieder 
Hermann Kühn, Buchhandlung 


Beuthen O./S., Dyngosstraße 
Ecke Kalserplatz 6c 


Schnellste Besorgung 
von Blichern u. Zeitschriften 


E. Paulsen & Co. 


Oberschlesiens 
größtes Spezialhaus für 
Herren- u. Knabenkleidung 


Beuthen O/S.,Ring7 
Hans Schlenga 


vorm. Gebr. Markus 
Beuthen ©O./S., Ring 23 


Kurz-, Weiß-, Wollwaren 
Damenbekleidung - Putz 


PELZE 


Hüte, Müten, Schirme 
Stoffmäntel 


EMIL HANKE 


Beufhen, Gleiwitzerstr. 19 


ee 


BEUTHEN 9% - Gleiwiker Sir. 6 


Kurz-, Weiß-, Wollwaren, Herren- 
artikel, Gardinen, Damenkonfektion 


SCHLESIEN 


Haake & Kaletta 


Porzellan + Kristall + Keramik 


Beuthen, Bahnhofstr. 28 


Adolf Wermund 


Seifenfabrik u. Parfümerie 


Beuthen O./S. 


M. Skrzypczyk 


Fachgeschäft für moderne 
Herren- u. Knabenbekleidung 


Ring 21 / Tel. 5004 


Oswald August 
Bunzlau, Zollstraße 15 
Kurz-, Weiß- u. Wollwaren 


Schnittwaren — Trikotagen 
Herrenartikel 


K. Gottschling 


Bunzlau, Bahnhofstr. 1 
Leinen - Wäsche - Batten 


Bücher u. Noten 


Appuns Buch- u. Musikallenhandiung 
A. Neudecker, Inh. Willi Konzok 


Bunzlau, Markt 29 (Ecka Bahnhofstr.). Tel. 1298 


Spare 


bei der 


Städt. Spartafle 
in Glat 


Gegründet im Jahre 1821 


Aue 
r 


Eine kleine 
Anzeige 
ist besser als 
keine Anzeige! 


1 EE 
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Friedrich Franke 
Tischlermeister 
Bau- a. Möbeltischlerei, Sargmagazin, 
Aufbahrungen, Überführungen 


Glatz, Gerberstr. 8-8, Am Roßmarkt 
Fernruf 2496 


Neumanns 
Stadtbuchdruckerei 
Gleiwitz 
verbunden mit Buchbinderei, 
Linieranstalt, Klischeefabrik 
fertigt alle Drucksachen für 
Behörden, Industrie, Handel, 
Gewerbe und Familie 
in Steindruck 
ein- und mehrfarbige 


Werbeplakate 
neuzeitlich u. wirkungsvoll. Etiketten 
für alle Branchen. 7 Man verlange 
Vertreterbesuch. Fernsprecher 2351 


Haynau 


Í | Gaststätte 


Volksgemeinschaftshaus 
Haynau, Schlesien 

Inh. H. Wilde / Fernruf 9 
Preiswerter Mittagstisch 
Verkehrslokal vom B. D. O. 


| 


Liegnitz 


Deutsches Volkshaus 
Inh, Paul Becker 
LIEGNITZ, Bismarckstraße 4 
Fernruf 3275 
Verkehrslokal v. B. d. O. 
Preiswerter Mittagstisch 


Immer 


auf der Höhe 


in Auswahl, Qualität 
Preiswürdigkeit! 


Paul Eitner 
Reichenbach (Eulonged.) belt 1810 


Aug. Splittgerber 


Haus- und Küchengeräte 
Reichenbach - Eulengb. 


OSTPREUSSEN D 


Esperstedt & Co. 


Königsberg (Pr.), Tragh. Kirchenstraße 35 
—— ——.—.t̃—̃̃— T k⅛——Efp:̃ —T—.—.— —— an re A 


Ingenieurbüro 
für Projektierung 
und Ausführung 


von 


Zentralheizungen . Sanitären Anlagen 


Ostpr. Kriegsbeschädigten- 
und Erwerbsbeschränkten-Werkstätten 
G. m. b. H. Königsberg i. Pr. 
empfehlen 


aus ihrer Schuhmacherei: Laufschuhe, Fußballschuhe, Stiefel, Schnürschuhe 
aus ihrer Sattlerei Koppel, Schulterriemen, Tornister 

aus ihrer Schneiderei: Bekleidungsstücke aller Art 

aus ihrer Tischlerei Tischlerwaren aller Art 

aus ihrem Sägewerk: Bauholz für Bau- und Siedlungszwecke 


Fernsprecher Nr. 40266 


THYSSEN Eisen- u. Stahl-Aktiengesellschaft 


Zweigniederlassung Königsberg (Pr.) 5 
Holsteiner Damm 45/50 Ruf 24101 


Eisen Eisenwaren +» Baustoffe 


Träger, Moniereisen, Bleche, Röhren, 
verzinkte Stahldachpfannen, Drahtwaren, 
Heizkörper und Kessel für Zentralheizungen 


murinen Wasserleitungen 


Bäder usw. 
Emil KELLING GmbH 


Auf allen wärmetechnischen Gebieten: | Lin g en U. Co f 


von der kleinsten Stockwerkheizung 
bis zur größten Wärmekraftzentrale Königsberg - Pr. 


beraten wir Sie fachmänn. u. kostenlos 


ösische Str. 1 
Königsberg Pr. Telefon 55848 Fang 


mm OSTPREUSSEN 7777 
Schäffer & Walcker 


Zentralheizungen S. m. b. l. Gegründet 1855 
Königsberg (Pr.), Fernsprecher Nr. 42012-13, Vorstädt. Langgasse 27 


Fernheizungs-, Warmwasserbereitungs- u. Lüftungsanlagen 


Ausstellungsräumen Heizungsbau:; 


im Stadthaus können Sie alle ee 


Zentralheizungen 
elektr. Geräte u. Gasapparate Sanitäre Anlagen 


für Haus, Küche u. Werkstatt || wir firmierten bisher: 
m . G. m. b. H. 


SS 


In unseren 


zwanglos besichtigen 
— — are 


Wir führen Ihnen alles im Betrieb vor, er- 
klären Ihnen die Wirkungsweise und geben 
Ihnen Auskunft über Preise sowie Strom- und 


Gasverbrauch. Ob Sie nun besonderes Inter- 
esse an einer bestimmten Frage haben, oder 
sich ganz allgemein unterrichten wollen, 
fürchten Sie nicht, uns lästig zu fallen. Ihr 
Besuch ist uns stets willkommen. Selbstver- 
ständlich ist alles kostenlos und unverbindlich 
für Sie. Werktäglich geöffnet von 8-18 Uhr 


Königsberger Werke 


und Straßenbahn GmbH. 


Bauunternehmung 


Beton und Eisenbetonbau 
Hoch- und Tiefbau 


Königsberg i.Pr. Ruf 38984 


Steindamm 67-69 


Kalk- u. Mörtelwerke 
Gegründet 1899 « Fernsprecher 34121 
Aktiengesellschaft 


Baustoffe aller Art 
Eigene Kieswerke 
u.Schleppschiffahrt 
Königsberg (Pr.) 
Gebauhrstraße 74 


„„ 


Knittel Welker 


l | 


Ostdeutsches 
Centralheizungswerk 


Inhaber: Hermann Kohnert 
Königsberg (Pr), Königstr.82b u.c 
Telefon 32404 und 31917 


Heizungs-, Lüftungs-, sanitäre Anlagen 


Possekel & Schader 


Kom.-Ges. 


Bauunternehmung 


Königsberg Pr., Französische Str. 1 


Kampf der Schwarzarbeit! 


I A 


Baugewerbe- und Zimmerer-Innung, Tilsit 


